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Schon viele Leſer hat dieſes 
ausgezeichnete Buch in ſeinen 
Bann gezogen. Einfach und 
klar geſchrieben, mit anziehen⸗ 


den Bildern und lehrreichen 


wird der Leſer auf 


Koſten kommen, ſei es nun, 
daß er nur eine ſinnfällige 


Schilderung dieſer grö 


Seeſchlacht aller Zeiten ſucht, 


oder daß er an Hand der X 
ſchreibung und S 


in das Getriebe dieſer See⸗ 


zzen tiefer 


ſchlacht eindringen will. 


Das Buch iſt wer: 
die Entwicklung der fie, 
chen Schlacht feſtgehalten ift, 


voll, weil 


weil es Schilderungen von 


Teilnehmern enthält, die © 
legenheit hatten, einzelne 
Gefechtsphaſen ganz un⸗ 
mittelbar zu erleben und weil 


die Originalberichte der bei⸗ 
den Flottenchefs nicht fehlen. 


Zahlreiche Aufnahmen und 


ſehr anſchauliche Gefechts 
ſkizzen runden das Werk in 


we 
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Skagerrak 
Der Ruhmestag der deutſchen Flotte 
Neu bearbeitet und ergänzt von 
H. O. Philipp 
Oberleutnant zur Ste a. D. 


Geleitwort von Kontreadmiral a. D. 


Magnus von Levetzow 
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Geleitwort 


Schilderung d 


ie nachfolgende treff lich 

Schlacht ſei in ihrer Neuauflage aufs w 
fohlen. Möge das wiedererwachende deutſche! olk ſich 
dabei der Worte feines großen Führers zur See ent⸗ 
erz und Sinn: 


ſinnen und ſeine Worte ſich einprägen in 
„Wir aber halten die Hoffnung feſt, daß ſich 
das deutſche Volk wieder beſinnt auf die Kraft, 
die in feiner Gefchloffenbeit liegt, mit der es 
alle Feſſeln ſprengen wird, wennes ſich daran 
erinnert, was es leiſten konnte, und wenn ihm 
aus der Ohnmacht dieſer wehrloſen Zeit wieder 
der Wille zur Reichsmacht erwächſt, der ihm 
als Leitgedanke vorſchweben ſoll, wie das 
Signal „Ran an den Feind“, das dem wuch⸗ 
tigen Vorwärtsdrängen einer Flotte Schwung 
und Richtung gibt. 

Mit Reichsmacht iſt für das deutſche Volk Seemacht 
unlöslich verbunden, denn fie erſt Öffnet ihm den Weg 
für freien Tatendrang.“ 


5 Null — Dem Führer folgen!“ 


gez. v. Levetzow, 
Kontre⸗Admiral a. D., 
Polizeipräſident in Berlin 


Schon vie 


ausgezeicht 


Dann ge 


klar geſch 


wird der 


ſchlacht ein 


Militär⸗ 


Das Buch 
die Entwick 


Vorbemerkung 


. wir aus der Geſchichte lernen ſollen, iſt es unſere 
Pflicht, die großen hiſtoriſchen Ereigniſſe im Leben 
unſerer Nation immer wieder in richtiger Weiſe in die 
breiten Maſſen des Volkes hineinzutragen. Durch die 
nationale Revolution iſt die Bahn frei geworden, um 
die ruhmeeichen Kriegserinnerungen unſerer Wehrmacht 
beſonders der deutſchen Jugend nachdrücklicher vor 
Augen zu führen. Aus dieſem Grunde habe ich einer 
an mich herangetragenen Anregung Folge geleiſtet und 
die Neubearbeitung und Ergänzung des im Jahre 1916 
von Kontreadmiral a. D. von Kühlwetter im gleichen 
Verlage herausgegebenen Buches „Skagerrak“ vor⸗ 
genommen. Der Verfaſſer ſtarb im Jahre 1931. 

Das Geleitwort zu der neuen Ausgabe ſchrieb Kontre⸗ 
En ar D. Magnus von Levetzow, der an Bord des 
15 aggſchiffs „Friedrich der Große“ als Chef der Opera⸗ 

onsabteilung der Hochſerflotte die Schlacht miterlebte. 

Ich habe mich der Aufgabe, das Buch neu zu bear⸗ 

ten, insbeſondere deshalb mit großer 
ſchlacht enen 1 ich ſelbſt an der Skagerrak⸗ 


1920 zur fle 


ge das neue Buch dazu beitragen, den 

tolz der Deutſchen ahl fü 

deutsche Segen n 1 und das Gefühl für 
Seefahrt tut not! 

Berlin, den zr. Mai 193; 


H. O. Philipp 


Oberleutnant zur See a. D 
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Mit 17 Aufnahmen und 14 Gefechtsſkißzen 


Schon vi 
ausgezeichr 
Bann gezo 
klar geſchrie 
den Bildern 
Navigation 
Schlachtver 
wird der 
Koſten kom 
daß er nur 
Schilderung 
Sceſchlacht 
oder daß er 
ſchreibung ı 
in das Get 


ſchlacht ein 


Auf Vorpoſten 


eit draußen in See liegt „T 47“. Grau und regen⸗ 

ſchwer hängt der Himmel über der hohen Dünung, 
in der das Boot ſtampft und ſchlingert. Ununterbrochen 
reiten die Wellen heran, ſchlagen mit dumpfem Klatſchen 
gegen die Bordwand, daß ſich das Fahrzeug ächzend 
überwirft. Ein Zittern geht jedesmal durch den ganzen 
Schiffskörper, wenn er ſich wie ſtöhnend wieder aufs 
tichtet. Keine zwei Seemeilen weit vermag der Blick 
den dichten Schleier ringsum zu durchdringen. Seit 
vierundzwanzig Stunden iſt „T 47“ draußen auf Wache. 
Zweiundzwanzig Monate ſchon der gleiche, einförmige 
und gerade darum für den Seemann ſo anſtrengende 
Dienſt. Keine Spur, keine Rauchfahne, die auf den Feind 
schließen Laffen könnten, zu erblicken. Das einzige, was 
vors Glas kommt, iſt das braune Segel eines Finken⸗ 
wärder Fiſchers, der trotz Wetter und Minen hier herum 
auf Fang ausgeht. Dann wieder huſcht in ſchneller Fahrt 
der Turm mit den ragenden Sehrohren eines deutſchen 
U-Bootes, das zu gefährlicher Jagd zur engliſchen Kuſte 
hinüberzieht, vorbei. Ein im Winde verwehter fröhlicher 
Zuruf, ein herzlicher Wunſch auf den Weg, ein Mützen⸗ 
ſchwenken. Flüchtig, ſchattengleich, wie er gekommen, 
verschwindet der Graue in Wellen und Nebel. Mit 
hart Ruder wird gedreht, mit nördlichem Kurs geht es 


9 


wird 


der 


zurück auf dem Stropp, gegen die See, die, vom letzten 
Nordweſt aufgerührt, ſchwer heranwälzt. 

Der abnehmende Mond und der linksdrehende 
Wind ſind böſe Wetterzeichen. Dazu fällt das Baro⸗ 
meter noch immer, und die Möwen fliegen unruhig hin 
und her, kreiſchen ſchrill, aufgeregt. Sorgenvoll furcht 
ſich die Stirn des Kommandanten. Eine ganze Mütze 
voll Sturm ſteht da noch bevor. Das gibt Arbeit! Im 
Südweſten türmt ſich eine dunkle Wolkenwand auf. 
Rafend ſchnell kommt fie hoch, greift um fich. Der fahle 
Schein, wo die Sonne vergeblich durch das graue Ge⸗ 
wölk durchzubrechen ſtrebte, iſt verſchwunden. In 
wenigen Minuten iſt der Sturm da. In den Lüften heult 
und tobt es; wie ſtraff geſpannte Saiten ſingt es in den 
Leinen, wie in einem Hexenkeſſel kocht und brodelt es. 

In ſchweren Brechern überſtürzen ſich die Wellen. 


Brüllend werfen ſie ſich auf das Boot, drängen es ſo 
zum Uberholen, daß die See in den Schornſtein zu ſchla⸗ 
gen droht. Wie mit Rieſenfäuſten krallt es heran, 
gierig, drohend. 


Längſt iſt alles ſeefeſt gezurrt, Strecktaue ſind ge⸗ 


ſchoren, um auf dem glitſchigen Deck das Gehen zu 
se Maſchinenoberlichter find geſchloſſen, 
le Luken dicht, Geſchütze und Ausſtoßrohre mit Per⸗ 
18 verwahrt. Jeder Brecher ſtürzt auf die Back, 
15 8 Brücke hoch, langſam fließt das Waſſer 
Be en Waſſer erfüllt, das in tauſenden 
eu. „ der ſchwarze Schornſtein grau vom 
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Längſt hat der Kommandant das Boot mit der Naſe 
gegen die See drehen und mit langſamer Fahrt gegenan 
dampfen laſſen. Bald halb aus dem Waſſer hochgehoben, 
bald darunter begraben, pendelt „T 47“ feinen vor⸗ 
geſchriebenen Stropp. Eine Regenbö nach der anderen 
brauſt herüber, die Sturzſeen jagen heran. Das Salz⸗ 
waſſer brennt in den Augen. Auf Sekunden nur ſchweifen 
die Gedanken weit weg, an Land, wo die Lieben jetzt in 
der warmen, trockenen Stube ſitzen. Im nächſten Augen⸗ 
blick ſchon ein Zuſammenreißen, und feſt ſtarrt der Blick 
hinaus in das Wetter, ſucht durch den Regenſchleier zu 
dringen. Umſonſt. Die engliſche Flotte, nach der er 
ſpäht, hält ſich ſeit langen Monaten verborgen. Trotz⸗ 
dem heißt es ſcharf auf der Wacht fein. 

Auf der Brücke ſteht der Kommandant, neben ihm 
der Steuermann und der Nudergänger, am Heck noch 
ein Poſten. Von der norwegiſchen und däniſchen Küſte 
ſind Meldungen eingetroffen, daß dort zahlreiche Minen 
angetrieben wurden, die der letzte Sturm losriß. Und 
der Engländer kümmert ſich den Teufel darum, daß 
ſich ſeine Minen, wie es internationales Seerecht vor⸗ 
ſchreibt, nach dem Losreißen entſchärfen. — Auch nach 
feindlichen u⸗Booten muß Auslug gehalten werden. 

„Backen und Banken!“ 

Trotz des Schlingerns des Bootes hat es der Koch 
fertigbekommen, Pflaumen und Klöße zu kochen. Freilich 
iſt das nicht fo einfach. Gar mancher fürwitzige Kloß 
will über den Rand des Topfes hinaus, und nur das 
Auifdrücken des Deckels belehrt ihn, daß fein Plat 
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woanders fei, Lecker dringt der Geruch aus der Kombüſe. 
Einzeln balancieren die Leute mit ihren Blechkumps 
über Deck. 

Dem Kommandanten wird eine Portion zur Brücke 
hinaufgereicht. Breitbeinig, mit einem Arm feſt⸗ 
gehakt, faßt er die Blechſchüſſel. Der Dienſt iſt 
ſchwer da draußen. Der Körper darf nicht von Kräften 
kommen. 

Die Nacht bricht herein, es wird finſter. Der Sturm 
tobt mit unverminderter Stärke. Geſpenſtiſch branden 
die weißen Wellenkämme heran. An Schlaf iſt nicht zu 
denken in der engen Koje. Nur in der Hängematte liegt 
es ſich einigermaßen leidlich. Um 312 Uhr wird die 
Wache gepurrt. Müde, verſchlafen ſtolpert fie an Deck. 
Wachewechſel. Viel iſt nicht zu übergeben. Kurs und 
Umdrehungszahl der Maſchine. Der Kommandant 
bleibt wegen des ſchweren Wetters an Deck. Wieder eine 
Nacht ohne Schlaf. Zum hundertſten Male vielleicht in 
dieſem Jahr. Was hat das zu bedeuten. Der Dienft am 
Feinde kennt nicht Nerven, nicht Schlaf! Nur einmal 
an den Feind heran können, und hundert ſchlafloſe 
Nächte find vergeſſen. Das Nachbarboot kommt lang⸗ 
fam heran. Ein leiſes Schmunzeln, ein Troſt. Der drüben 
ſchlingert ſich ebenſo die Seele aus dem Leibe wie 

„ 47“. 

Wie der Sturm gekommen iſt, fo flaut er ab. Eine 
ſchwere Dünung bleibt, aber die Sonne brennt wohlig 
w dom tiefblauen Himmel. Der Blick des Wacht⸗ 
Sffsters ſucht den Hortzont ab. Nichts. Wieder ein Tag 
12 


Der deutſche Flottenſtab 85 
Vizeadnural Scheer, der Führer der Hochſceflotte, mit feinen 
engſten Mitarbeitern. Rechts: der Chef des Stabes, Kapitän zur 
See von Trotha, links: Kapitän zur See von Kor, Chef der 
Operationsabteilung 
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fehlshaber der deutſchen Schlachtkreuzer 
rechts von ihm der Chef des 
heute Chef der Marineleitung 


tenkapitän Raeder, 


vergeblichen Harrens. Geſpannt hält er das Doppelglas 
einen Augenblick gegen Südoſt. Scharf hebt fich dort 
ein grauer Strich vom Himmel ab, wird größer, deut⸗ 
licher. Ein Zeppelin! Ganz niedrig fliegt er mit Kurs auf 
das Schiff. Deutlich find die Leute in den Gondeln er: 
kennbar. Nun fiert er feine Signale: 

„Neues vorm Feind?“ 

Der Sprechtrichter verſagt bei dem Surren der 
Propeller. So wird ihm die Antwort und ein Gruß 
gewinkt. Weiter zieht er ſeine Bahn, nimmt Kurs nach 
Weſtnordweſt, ſeinem Ziele zu, und verſchwindet in der 
Ferne. 

Der Tag bringt Abwechſlung. Das Depeſchenboot 
kommt heran. Die Wurfleine wird klargemacht, der 
Poſtſack übergeholt. Dann bringt der Gaſt die 
Meldung der Oberſten Heeresleitung von den Kriegs⸗ 
ſchauplätzen. 
Überall geht es voran! Nur hier heißt es mit 
mmengekniffenen Lippen und geballten Fäuſten w. 
s der Moment gekommen iſt! 

Jetzt kommen aufregende Augenblicke. 
Be treibt eine ſchwarze Kugel heran. Hebt 
1 Se ich und kommt näher. Eine Mine. Ei ge 

en treten mit Gewehren an die Reling. Auch 


der Kommandant i i 
tut mit. Geſchickt wird Bo 
quergeſteuert. 5 


zu⸗ 


fer 
bi 


arten, 


shoch hebt fich ein Waſſerberg. Die G 


2 Stagerrar 
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„Feindliche Mine auf x Grad Länge und Breite ab⸗ 
geſchoſſen.“ 55 5 8 

Wieder vergeht ein Tag und mit ihm die Ausſicht 
auf das Zufammentreffen mit dem Feind. Eine neue 
Sonne aber kommt morgen und mit ihr die Hoffnung 
auf Kampf, auf Abrechnung, auf Sieg! 


* — se 


Wie kam es zur Skagerrakſchlacht? 


St Frage wird ſich mancher vorlegen, der über die 
größte Seeſchlacht aller Zeiten nachgedacht und ſich 
mit ihr beſchäftigt hat. 

Warum kam die deutſche Flotte nicht ſchon zu Beginn 
des Krieges zum Schlagen, zu einem Zeitpunkt, wo ſie 
perſonell und an ihrem Ausbildungsſtand gemeſſen 
zweifellos auf ihrem Höhepunkt war? Die Armeen auf 
dem Lande eilten von Sieg zu Sieg, die deutſche Flotte 
aber lag in ihren Häfen kampfbereit in ohnmächtigem 
Zorn über das Schickſal, das ihr anſcheinend beſchieden 
war. 

An höchſter Stelle wollte man dieſes ſcharfe Kampf⸗ 
inſtrument nicht frühzeitig einſetzen; darum wartete man 
auf die beſte ſich bietende Gelegenheit, auf die Gelegen⸗ 
heit, die den Einſatz lohnen follte, 

Aber dieſes Warten brachte keinen Erfolg, und die 
Einzelaktionen, die befohlen waren, änderten in keiner 
Weiſe die Seekriegslage. Die Flottenleitung der Jahre 
1914/1915 hielt ſich ſtreng an die Operationsbefehle, die 
vom Großen Hauptquartier gegeben wurden und die den 
Führern Feſſeln auferlegten, die ſie glaubten nicht 
ſprengen zu dürfen. 

Entſprechend den gegebenen Befehlen, zogen die 
deutſchen Schlachtkreuzer im Dezember 19 
zu 


14 an die 


15 


engliſche Küſte und trafen ſich im Januar 1915 auf der 
Doggerbank mit Teilen der engliſchen Flotte in der 
Hoffnung, durch Teilerfolge die engliſchen Streitkräfte 
derart ſchwächen zu können, daß ſich nach und nach ein 
gleiches Kräfteverhältnis zwiſchen den beiden Flotten 
ergeben würde. 

Dieſe Auffaſſung hat ſich als falſch erwieſen 
und es wurden immer ſtärker Stimmen laut, die 
den Einſatz der geſamten deutſchen Flotte verlangten 
und die an den Erfolg glaubten, weil ſie ihren eigenen 
Waffen, mit denen ſie kämpfen ſollten, vertrauten. 

Endlich, Anfang 1916, wurde ein neuer Flottenchef 
in Geſtalt des Vizeadmirals Scheer ernannt. Sofort 
wachte ſich bei allen Kommandoſtellen eine erhöhte 
Tätigkeit bemerkbar; ſie zeigte, daß der neue Führer 
zum Schlagen drängte. 


& wußte, daß diefe kostbare Waffe, die Deutſch⸗ 
feiner Flotte beſaß, roſten würde, wenn 
A linter wartete, und er wußte, daß die um⸗ 


klammerung der & 


einde i von 
U-Booten En e, ſei es durch Einſetzen 


5 urch die Verſeuchung der Nordſee mit 
muse dagen . Monat ſtärker werden würde. Er 
11 0 an die Engländer herauszulocken, um fie 
A Stelle, die er durch eigenen Entſchluß 
zur Schlacht zu zwingen. 
Ste, 19 8 des Marinewerkes „Der Krieg zur 
die nserſſchlche 2 rnmugsweiſe folgt, trifft am besten 
admirals Scheer 15 ung, die die Ernennung des Vize⸗ 


1 Chef der Hochſeeflotte auslöſte. 


„Bald ſollte der Nachfolger, der neue Flottenchef 
Vizeadmiral Scheer, hervorragend unterſtützt und in 
ſeinen Charaktereigenſchaften ergänzt durch die neuen 
Männer des Stabes, die Kapitäne zur See von Trotha 
und von Levetzow, beweiſen, daß diejenigen recht hatten, 
die im feften Vertrauen zur Leiſtungsfähigkeit der Flotte 
von Kriegsbeginn an und immer wieder einen ſchärferen 
Einſatz verlangt hatten.“ 

Das war das, was der große Lehrmeiſter der deut⸗ 
ſchen Flotte, der Großadmiral von Tirpitz, immer wieder 
gefordert hatte: Angreifen! Er wußte es am beſten, 
welche ungeheuren Kräfte in dem von ihm geſchmiedeten 
Kampfinſtrument ſteckten. Er kannte nicht nur die 
deutſche Flotte, ſondern auch die engliſche, und er wußte 
zweifellos, daß wir materiell den engliſchen Streit⸗ 
kräften weit überlegen waren und daß die Jahre eiſerner 
Arbeit und Lehrtätigkeit der Flotte im Kampfe den 
ſicheren Lohn bringen würden. 

Dieſe Auffaſſung wird von dem engliſchen Flotten⸗ 
chef Jellicoe in feinem Kriegs buch über die Tätigkeit der 
N Flotte“ beſtätigt: aus vielen Zeilen ſpringt die 

ingſt und Sorge des engliſchen Flottenchefs heraus, 
daß die deutſche Flotte die Engländer zum Kampfe 
ſtellen würde und daß hierbei die kleineren, aber in ſich 
geſchloſſenen und auf unerreichter Ausbildungsſtufe 
ſtehenden deutſchen Kampfeinheiten zweifellos die 
Sieger ſein würden. 
5 Mit dem neuen deutſchen Flottenchef Admiral 
Scheer zog neuer friſcher Geiſt und Wagemut in die 


— 


1 
| 


Flotte, in die Herzen der Unterführer und Beſatzungen 
ein. Jeder wußte, daß hier ein Mann an die Spitze 
geſtellt war, zu dem man volles Vertrauen haben konnte 
und der Mittel und Wege finden würde, den Zweck der 
hohen Bereitſchaft der deutſchen Flotte umzuwerten in 
das, was ſie verlangte: in die ſiegreiche Seeſchlacht! 


* — Enge 


Beſchießung von Loweſtoft 


Sr Hafen von Wilhelmshaven, an der Brücke, liegen 

die Torpedoboote. Halbflottillenweiſe, mit Schorn⸗ 
ſteinen und Bug ſcharf ausgerichtet, wie Rekruten auf 
dem Exerzierplatz, an denen auch der ſtrengſte Unter⸗ 
offizier nichts zu tadeln hätte. 

Den ganzen Vormittag haben die Boote Kohlen 
übergenommen. Die Mannſchaft iſt dabei, die letzten 
Spuren zu beſeitigen. Mit Feuerlöſchſchläuchen, mit 
Schrubbern und Abſetzern wird der ſchwarze Staub, der 
in die kleinſten Fugen und Ritzen dringt, entfernt. Die 
Kohlenpäckchen find verſtaut; die Leute haben ſich ge⸗ 
waſchen. Nur die ſchwarz umränderten Augen verraten 
noch, welcher Tätigkeit ſie ſich hingegeben haben. 

Elf Boote, eine Flottille, liegen da. Auf dem einen 
flattert der Flottillenſtander des Chefs. Die Boote 
werden ſeeklar gemacht. 

Die Befehlsordonnanz kommt an Bord, begibt ſich 
nach dem Führerboot. Wenige Minuten vergehen, dann 
taucht aus einem Niedergang der Chef an Deck auf, 
wo er mit ſeinen dort verſammelten Halbflottillenchefs 
und Kommandanten eine Beſprechung an Hand einer 
Seekarte hält. 

Nur kurze Zeit iſt der Fährer mit feinen Offizieren 
zuſammen. Unmwillkürlich ſpitzt die Mannſchaft die 
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Ohren. Mancher Blick fliegt hinüber zu der über die 
Karte gebeugten Gruppe, um etwas über die Unter⸗ 
nehmung, die da jedenfalls geplant wird, zu erfahren. 
Eine Viertelſtunde vergeht, da wird von der Brücke das 
Signal der Signalſtation gemeldet: 

„Schleuſe iſt geöffnet.“ 

Die Offiziere trennen ſich und begeben ſich auf ihre 
Boote. 

Im nächſten Augenblick tönt ſchrill ein Pfiff und der 
Ruf: 

„Klar zum Manöver!“ 

Ein kurzes Rennen und Haſten. Ein ſekundenlanges 
Durcheinander an Deck, dann iſt alles auf Manöver 
ſtation. 

„Leinen los l“ 

„Ab vorn. — Ab achtern. — Beide Maſchinen lang⸗ 
ſame Fahrt voraus!“ 

Langſam löſt ſich ein Boot nach dem andern von 
feinem Liegeplatz und ſtrebt der Schleuſe zu, in der in 
kurzer Zeit zwei Flottillen verſammelt find, Leiſe, ge⸗ 
räuſchlos ſchiebt ſich aus der Kaimauer das Schleuſen⸗ 
tor, das die Schleuſe nach dem Hafen abſperrt. Das 
gegenüberliegende, das nach der Jade führt, öffnet ſich. 
Schmusiggelb und leicht bewegt liegen die Waſſer der 
Jade Voraus. Lange ſieht der alte Schleuſenmeiſter von 
der Signalſtation aus dem letzten Boote, das eben die 
Mole rundet, nach. Tagaus, tagein find die flinken 
ſchwarzen Geſellen hier durchgelaufen. Auf jedem Boot 
faſt hat er Bekannte. Viele, die meiften, find zurück⸗ 
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gekommen. Mancher Brave aber hat draußen bei 
kühnem Unternehmen ein naſſes Seemannsgrab ge⸗ 
funden. 

Bald haben die Boote große Fahrt aufgenommen. 
So dicht hintereinander ſauſen ſie dahin, ſtets die Naſe 
des einen am Heck des Vordermanns, daß jeden Augen⸗ 
blick ein Zuſammenſtoß unvermeidlich erſcheint. Jahre⸗ 
lange Übung aber, die auf den Zentimeter genau rechnet, 
läßt jedes Unglück vermeiden. 

Erzählt man ſich doch eine niedliche Geſchichte in der 
Marine, die den Führern der Boote ein ehrendes Zeugnis 
ausſtellt. Der vor wenigen Jahren verſtorbene Admiral 
Zeye, der das Lehrgeſchwader in der Oſtſee befehligte 
und ſich mit der Ausbildung der Boote in Verbänden 
befaßte, hatte eines ſchönen Tages von ſeinem Flagg⸗ 
ſchiff aus an einer langen Stange eine Sektflaſche be⸗ 
feſtigen laſſen. Wer die Flaſche erwiſchte, dem ſollte 
ſie gehören. Die ſchöne Ausſicht auf ein Glas guten 
Sektes währte aber nicht lange. Haarſcharf ſauſte gleich 
das erſte Boot unter der Stange hinweg, und mit 
kühnem Griff riß der Kommandant die Flaſche trium⸗ 
phierend an ſich. Die übrigen hatten das Nachſehen. Der 
Admiral ſoll allerdings über den überraſchend guten 
Ausfall des Verſuchs ſo erfreut geweſen ſein, daß er 
die Kommandanten der anderen Boote überreichlich 
entſchädigte. 

Bis weit hinaus liegen die grauen Koloſſe der Linien⸗ 
ſchiffe und Kreuzer. Bei einigen halten Proviant⸗ und 
Waſſerfahrzeuge. Barkaſſen und Pinaſſen flitzen über 
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die leicht gekräuſelte Waſſerfläche hin, vermitteln den 
Verkehr zwiſchen den Schiffen felbft und der Einfahrt, 
bringen Mannſchaften und Offiziere, Beurlaubte und 
neu an Bord Kommandierte, die mit ihrem Kleiderſacke, 
an dem der Utenſilienkaſten mit Wichs⸗ und Putzzeug 
baumelt, angerückt kommen, an Bord. Die letzten Boote 
ſind längsſeit und werden eingeſetzt. 

In voller Fahrt jagen die Torpedoboote an den 
Rieſen vorbei. Bald liegt Schillig⸗Hörn, von deſſen 
Signalmaſt bunte Flaggen im Winde wehen, achteraus 
und Wangeroog iſt in Sicht und bald querab. Die vom 
letzten Weſtwinde aufgerührte See macht ſich jetzt fühl⸗ 
bar. Die Boote fangen an leicht zu ſchlingern und zu 
ſtampfen, als fie frei von Wangeroog kommen. Das 
hindert ſie aber nicht in ihrer Geſchwindigkeit. Schwarzer 
Rauch von Kohlen, der weißliche der Olfeuerung ent⸗ 


gulllt den Schornſteinen. Die Luft iſt von Petroleum⸗ 
geruch geſchwängert. Dicht hintereinander ſauſen ſie 
dahin, fo daß das letzte Boot nichts mehr von Seeluft, 
ſondern nur SL und Petroleumdunſt ſchluckt. 


aus Sicht gekommen, als die 
anzerkreuzer Anker auf gehen, 
zunächſt, dann allmählich mit 
den Booten. Voran die Kleinen 
d links geſtaffelt, um möglichſt 
haben, ziehen fich die Schiffe in 
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breiter Linie auseinander. Keine Rauchfahne, kein Schiff 
außer den deutſchen Wachtfahrzeugen weit und breit. 
Weiter geht es mit großer Fahrt der engliſchen Küfte zu. 

Eine Stunde vergeht, eine zweite. 

Von dem am äußerſten linken Flügel ſtehenden 
Torpedoboot kommt die Meldung: 

„Jiſcherflottille in Sicht!“ 

Vielleicht ſind es nur harmloſe Fiſcher, die ihrem 
Berufe nachgehen. Ebenſo gut aber können es — und die 
Erfahrung lehrt, daß der Verdacht nur zu begründet 
iſt — verkappte englifche Vorpoſtenboote fein, die aus⸗ 
gefahren ſind, womöglich unter neutraler Flagge, die 
Bewegungen der deutſchen Schiffe auszuſpionieren und 
fie drahtlos weiter nach England zu melden. 

Sofort gibt der Admiral Befehl: 

„Zwei Boote zur Unterſuchung detachieren!“ 

Mit großer Fahrt halten fie auf die Fiſcher zu, ums 
kreiſen die Fahrzeuge, auf denen die Mannſchaft, keines⸗ 
wegs unzufrieden über die willkommene Abwechſlung, 
breitbeinig, das Pfeifchen im Munde, die Hände in den 
Hoſentaſchen, den Herankommenden in echt holländiſcher 
Gemütlichkeit und Ruhe entgegenſieht. Möglichſt dicht 
wird längsſeit gegangen und durch den Sprechtrichter 
nach dem Woher und Wohin, dem Namen und Heimats⸗ 
hafen geforſcht. 

In unverfälſchtem Holländiſch kommt die Antwort: 
„lit Ymuiden.“ Die Bemalung des Bugs und der Segel 
beſtätigt die Angaben. Ein freundliches Abſchiedswort, 
und raſch folgen die Boote den vorangezogenen nach, 
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Jetzt ſichten die in der Mitte ſtehenden Fahrzeuge 
eine Menge treibendes Grubenholz. Sollte etwa eines 
unſerer U⸗Boote einen mit dem für England fo nötigen 
Grubenholz beladenen Dampfer gefaßt oder eine Mine 
ihn in ein beſſeres Jenſeits befördert haben? Gleiche 
gültig, wie er unterging. Der Zweck iſt erreicht. Er iſt weg. 

Langſam wird es ſchummerig. Die Nacht bricht 
herein. Dichter werden jetzt die Linien zuſammengezogen, 
um die Signale beffer unterſcheiden und den Austauſch 
von Beobachtungen erleichtern zu können. Scharf wird 
nach gegneriſchen Vorpoſtenbooten geſehen. Könnten fie 
durch ihre F⸗T⸗Apparate unbemerkte Annäherung doch 
unmöglich machen. 

Nichts aber kommt in den Weg. Ferne nur wird ein 
auf den Kanal zuſteuernder Dampfer, ein Neutraler, 
gefichtet, Im Bogen wird er umgangen. Weiter fährt die 
Slotte durch die Nacht ihrem Ziele zu. 

Dem grauenden Morgen kommt die engliſche Küſte 
in Sicht. Noch iſt es fo neblig, daß die großen Schiffe 
unbemerkt nahe herankommen können. Deutlicher tritt 
allmählich das Land hervor; die Mole mit der Signal⸗ 

ane, an der linken Seite auf dem Hügel heben ſich 
ar mie eines Forts ſcharf ab. Einzelne Häufer am 

Strande. 


Ale Gefehügtseme schwenken nach Land zu. 


In denſelben Augenblick geht auch auf dem Flagg⸗ 
SH das Signal hoch: 


„Feuer eröffnen!“ 
En fahler DUB, Brzunlichgelber Pulverdampf 
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wallt auf; ein ſchmetternder Schlag. Der erſte Schuß. 
Polternd, wie das Dröhnen eines ſchwer beladenen Laſt⸗ 
zuges auf hohler Brücke, ſauſt die erſte Granate aus 
dem Rohr auf das Ziel zu. Eine hohe graue Staubwolke 
zeigt die Einſchlagsſtelle. 

Ein zweiter Schuß folgt, ein dritter, ein vierter. In 
ununterbrochener Folge feuern die Schiffe auf die ver⸗ 
teilten Ziele. Schlag auf Schlag. Dumpf grollt es über 
die Waſſerfläche zum Lande hinüber. Nur zu bald zeigt 
ſich dort die Wirkung. 

Eine 15⸗Zentimeter⸗Granate ſchlägt in den Turm der 
Signalſtation ein. Langſam, als müßte er ſich beſinnen, 
neigt er ſich nach Steuerbord über, um dann mit dump⸗ 
fem Krach in tauſend Trümmern auf der Mole aufzu⸗ 
ſchlagen. 

Nun blitzt es auch aus den Geſchützen des Forts auf 
der linken Seite der Stadt Loweſtoft auf; ſie ſcheinen 
dort unſanft geweckt zu ſein, man ſieht's am planloſen 
Hinundherlaufen. 

Viel zu kurz geſchoſſen. 

Im nächſten Augenblick aber ſchon konzentriert ſich 
N Feuer aller Schiffe auf das Ziel, das ſich vom hellen 
Hintergrund mit der größten Deutlichkeit abhebt. Eine 
Granate nach der andern ſitzt. Bald find die Erdwerke, 
hinter denen die Geſchütze ihren Standort haben, 
in einer Wolke von braungelbem Rauch völlig ver⸗ 
ſchwunden. 

Das Feuer läßt nicht nach. Fünf Minuten .. acht. 
Die fahlen Blitze, die noch von Zeit zu Zeit wie Stich⸗ 
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flammen aus der braunen Schwadenwand hervor⸗ 
drangen, find verſchwunden. Kein Schuß mehr läßt ſich 
hören. Einen Augenblick Stille. 3 

Als ſich der Pulverrauch im Winde verzieht, zeigt ein 
Trümmerhaufen nur die Stätte, wo früher das Fort 
geſtanden hat. 

Schon wollen die Deutſchen abdrehen, als plötzlich 
in voller Fahrt aus dem Hafen heraus zwei kleine Schiffe 
ſtürzen. Die dunklen Leiber, die zwei Schornſteine und 
die hohe Back verraten, daß es engliſche Zerſtörer ſind. 
Was ſie beabſichtigen, iſt rätſelhaft. Wollen ſie ſich etwa 
auf die dicken Schiffe ſtürzen und den ungleichen Kampf 
aufnehmen? Eine Granate ſauſt ihnen entgegen. Wie 
ein Vernungsſchuß iſt es. Umfonft, Sie ſetzen ihre Fahrt 
fort, in den ſicheren Tod. 

Nur zu bequem iſt das Ziel, das die verhältnismäßig 
großen Boote der mittleren Artillerie bieten. Stählerner 
Hagel rauſcht ihnen entgegen, deckt fie völlig zu. Kaum 
eine halbe Minute iſt vergangen — aus dem Achter⸗ 
ſchiff des einen lodert eine mächtige Flamme empor, 

eine dumpfe Detonation folgt. Im nächſten Augenblick 
es von der Oberfliche verſchwunden. Gleiches Schick⸗ 
del erleidet fein Gefährte. Wie durchſiebt ſind ſeine 
dünnen Bordwände. Immer tiefer ſackt er, mit der Naſe 
voran, bis er verſchwindet. 

Fin ofe eftung brauch man ſich icht zu bekümmern. 
Von Land her nahen zahlreiche Fiſcherboote, um die mit 
den Wellen Ringenden zu bergen. 

Von Norden her herankommend, werden noch einige 
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Zerſtörer geſichtet. Die drohende Übermacht aber und 
einige wohlgezielte, dicht bei ihnen einſchlagende Schüſſe 
ſcheuchen fie hinweg in Sicherheit. 

Nun geht's heimwärts. 

Die erſte Stunde verrinnt. Nichts zeigt ſich. — Da 
voraus, zwei Fiſcherdampfer in Sicht. Engländer! 

Den beiden Torpedobooten, die ſofort zur Unter⸗ 
ſuchung heranjagen, zeigen die auf der Back befind⸗ 
lichen Kanonen ſchon von weitem, daß es ſich um be⸗ 
waffnete Vorpoſtenboote handelt. Ein ſcharfer Schuß 
wird dicht vor den Bug gefeuert, ſchnell finden die Be⸗ 
ſatzungen ſich ohne Gegenwehr in ihr Schickſal und laſſen 
ihre Boote zu Waſſer. 

Als das eine der Torpedoboote eben um das Heck 
des zunächſt liegenden Dampfers herumdreht, um auch 
den andern ſcharf unter den Augen zu behalten, blüht 
den deutſchen Seeleuten eine unerwartete Überraſchung. 
Deutlich prangt da in weißen Buchſtaben „King Stephen“ 
Das iſt jenes Boot, das in ſo ſchmachvoller Weiſe 
die Beſatzung des „L 19“ ertrinken ließ. Die Leute 
werden von Bord heruntergeholt. Dabei mag es 
vielleicht manchen harten Griff gegeben haben. Nicht 
allzu zart wird man ihnen bedeutet haben, in die Boote zu 
gehen. Noch zittert die Wut über das jämmerliche Ver⸗ 

halten durch. 

Sprengpatronen werden auf den Schiffen befeſtigt. 
Eben ſind die Boote in Sicherheit, ein Knall, eine Spreng⸗ 
wolke. Weite Kreiſe auf der Oberfläche künden bald, wo 
King Stephen! fein wohlperdientes Ende gefunden hat. 


27 


Scho 
ausgese 


Bann 


klar geſſ 


den Bil 


Navigg 


wird 


Koſten 


oder da 
ſchreib. 
in das 
ſchlach 

Mil 


chen S 
weil e 
Teilne 
legend 
Gefech 
mittel 
die Or 


den Fl 


Nichts weiter kommt in Sicht, und nachmittags ankern 
die Schiffe auf der Reede von Wilhelmshaven. 

Die Engländer hatten die Herausforderung der 
Deutſchen, die ſich durch die Beſchießung der engliſchen 
Küſte kundtat, als ſolche erkannt. Sie wußten, daß fie 
es dem Preſtige Englands ſchuldig waren, es nicht zwei⸗ 
mal zu einer Küſtenbeſchießung kommen zu laſſen, und 
daß die englifche Flotte aus ihrer Sicherheitsſtellung in 
irgendeiner Form herauskommen mußte, um die deut⸗ 
ſchen Schiffe im Kampf zu vernichten oder zu vertreiben. 

Die Abſicht, die der deutſche Flottenchef, Admiral 
Scheer, mit der Beſchießung von Loweſtoft gehabt hat, 
ſollte ſich bald wunderbar verwirklichen. 5 
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„Wiesbaden“ 


Der 31. Mai 1916 


ichte Morgennebel brauen über der Jade. Gluckſend 
>. plätſchernd teilt ſich die S römung an den 
Ankerketten und läuft an den Seiten längs. 

Auf der Back geht der Poſten auf und ab. Nicht viel 
iſt es, was er zu beobachten hat. Vollkommene Ruhe 
herrſcht. Nur auf der Brücke pendeln der wachthabende 
Offizier und das Signalperſonal langſam von einer 
Nock zur andern. Schattenhaft, in verſchwommenen 
Umriſſen ſind die Nachbarſchiffe zu erkennen. 

Jetzt ſetzt der Bootsmannsmaat der Wache auf 
Befehl des Wachtoffiziers die Trillerpfeife an die Lippen. 
Ein ſchriller Pfiff gellt an Deck. Die Wache, Steuerbord 
zweite Hälfte, erſcheint an Deck und ſtellt gleich darauf 
das Waſchwaſſer für die Mannſchaft klar. Wenige 
Minuten ſpäter kommt der Erſte Offizier mit ſeinem 
Bootsmann und einigen Leuten auf die Back, um die 
Ankerketten ſo weit einhieven zu laſſen, als es die Si 
heit des Schiffes in der Str 
„Anker⸗auf 
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Schornſteinen quillt und langſam oſtwärts über das 
Oldenburger Land hinwegzieht, verrät, daß in allen 
Keſſeln Dampf aufgemacht wird. Die gleichen Bewe⸗ 
gungen, die gleichen Befehle auf allen Schiffen, wenn 
auch dem Auge unſichtbar. 

Dünner werden allmählich die Nebel, ſinken mehr 
und mehr. Der Tag bricht an. Unfreundlich zwar ſcheint 
er, nur ſchwer kann die Sonne den grauen Vorhang, 
der ihr den Weg verlegt, durchdringen, trotzdem wird es 
heller. 

Die Unteroffiziere werden geweckt und kommen an 
Deck, um ſich zu waſchen. Dann tönen Pfiffe an Deck 
und Rufe durch die Räume. Alle Mann wecken. Die 
Hängematten werden gezurrt und verſtaut. 

Mit bloßem Oberkörper, Troyer, Bluſe, Handtuch 
und Seife in der Hand, ſtrömt die Mannſchaft aus den 
Wohnräumen an Deck. Ein Wettlaufen entſpinnt ſich 
zu den Waſchbaljen, wo nach kurzer Nachtruhe Toilette 
gemacht wird. Das Verlangen, reines Waſchwaſſer zu 
erhalten, iſt ziemlich groß, und wer zuerſt kommt, 
mahlt zuerſt. Zahnbürſten ſind nach ſtrenger Vorſchrift 
55 Gebrauch. Der biedere Jochem von der frieſiſchen 
Rüfte machte wohl runde Augen, als man ihm das 

pate Ding zum erflenmat in die Hand drückte, und 
wußte nicht recht, was damit anzufangen. Über⸗ 
ruſchend cell bat er aber den Gebrauch erlernt und 
5 jetzt mit einer Fertigkeit, die 

Während nun an den Baljen lebhaftes Geplätſcher 
30 


herrſcht, legt die Wache die Geländerſtützen um und 
bringt alles, was nicht niet⸗ und nagelfeſt iſt, unter das 
Panzerdeck. 

Anfangs fällt den Leuten dieſe Tätigkeit nicht auf; 
allmählich aber werden ſie aufmerkſam. Nun weiß ein 
jeder von ihnen, daß es heute hinausgeht, daß etwas in 
der Luft liegt. 

Die Mannſchaft iſt fertig, das Deck wird geräumt 
und geſpült. Gleich darauf ſchallt auf Oberdeck und durch 
die Räume der willkommene Ruf: 

„Backen und Banken!“ 

Die klappernden Kaffeekeſſel in der Hand, drängen 
ſich die Backſchaften vor der Kombüſentür an der 
Steuerbordſeite, wo ſie ihren dampfenden Mokka zu⸗ 
gereicht erhalten. An der Backbordſeite ſtehen andere mit 
Fleiſchſchüſſeln. Gibt es doch heute als willkommene 
Zulage eine handfeſtere Unterlage in Form von 
Wurſt. 

Unter Scherzen und Lachen wird in den Schiffs⸗ 
räumen das Frühſtück verzehrt, und die eifrig klappernden 
Blechkumps zeigen an, mit welchem Eifer ſich die Leute 
dieſer beliebten Tätigkeit hingeben. 

5 Im Unterofftzierraum, beſonders an der Back der 
älteren feemännifchen Unteroffiziere, gibt es ernſtere 
Geſpräche. Dort werden die Möglichkeiten des Unter⸗ 
nehmens — und die Vorbereitungen, die getroffen 
werden, deuten darauf hin, daß es ſich um ein ſolches 
handelt — erörtert, Überall dieſelben Geſpräche, faſt in 
den gleichen Ausdrücken: die Hoffnung, den Feind in 
* 
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Sicht zu bekommen, an ihn heran zu können und abzu⸗ 
rechnen. 

Auch in den Meſſen wird jetzt gefrühſtückt. 

Langſchläfer gibt es an Bord nicht. Sit doch fofort, 
nachdem das Frühftü vorbei iſt, „Klarſchiff“, die 
Meſſe muß dann geräumt fein, 

Der Erſte Offizier iſt noch an Deck, um einige Vor⸗ 
bereitungen zu „ Klarſchiff“ zu überwachen. 

In der Roſenlaube — niemand weiß, wer die Ecke 
auf dieſen Namen getauft hat, aber jeder nennt ſie ſo — 
fißt der Erſte Artillerieoffizier mit dem Navigations⸗ 
offisier und dem behäbigen Oberſtabsarzt zuſammen. 
Auch hier wird das gleiche Thema behandelt wie im 
Unterofftziersraum, nur in anderen Ausdrücken. 

Der Erſte Artillerieofftzier iſt Peſſimiſt. Wie in ſein 
Los ergeben, mit vollkommener Refignation zuckt er die 
Achſel: 

„Wir finden fie ja doch nicht. Es iſt immer dasſelbe 
Spiel. Hinterher habe ich meinen Kummer mit ver⸗ 

im und verbogenem Material. Letztes Mal 
haben fo ein paar Duſſel ſich nicht in acht genommen 
und die ganze Farbe an Turm ‚Emil‘ abſchamftelt; 
ich hatte Mühe, den Erſten Offizier, der ſich aus Ver⸗ 
zwweiflung darüber gar nicht beruhigen konnte, zu tröſten.“ 

Der Navigationsoffizier iſt mehr Phlegmatiker. Er 
ſchmmnzelt, zuckt geheimnisvoll die Achſel, als wüßte er 
1 = — in Wirklichkeit weiß er ebenſowenig 
Some, ‚und hüllt ſich in geheimnisvolles 
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Nicht fo der Oberſtabsarzt, der Sanguiniker. 

yHerrſchaften!, wendet er ſich an die beiden anderen, 
„ich weiß beſtimmt, es gibt etwas.“ 

Einen Augenblick läßt er die anderen, die hoch auf⸗ 
lauſchen, zappeln und beftellt fich beim Steward, der 
eben mit der dampfenden Kaffeekanne vorbeigeht, ſeine 
dritte Taſſe. 

„Mir iſt, als bekäme ich heute Arbeit. Meine Meſſer 
ſind gewetzt.“ Unternehmungsluſtig ſtreift er die Armel 
in die Höhe, daß die anderen fluchtartig das Weite 
ſuchen. 

Die Meſſe wird geräumt. Das Geſchirr wird verſtaut, 
und der arme Oberſtabsarzt, der gern noch bei einer 
vierten Taſſe verweilt hätte, muß traurig abziehen. 
Es iſt aber auch die höchſte Zeit. Gerade als er den Raum 
verläßt, wird „Alle Mann achteraus!“ gepfiffen. 

Auf der Schanze ſteht der Kommandant, neben ihm 
der Adjutant und der Erſte Offizier, ringsum alle Offi⸗ 
ziere, Deckoffiziere, Fähnriche und die Mannſchaft. 

„Ordnung!“ kommandiert der Erſte Offtzier. 

Lautloſe Stille. Dann, zum Kommandanten ge⸗ 
wendet, meldet er: 

„Beſatzung zur Stelle!“ 

Der Kommandant ſpricht. Schmucklos, mit lauter, 
hallender Stimme, die weit über das Deck dringt und 
dom Entfernteſten deutlich verſtanden wird: 

„Es wird euch allen inzwiſchen an den Vorberei⸗ 
tungen, die getroffen wurden, zum Bewußtſein gekommen 
fein, daß wir in See gehen. Die Torpedoboote ſind ſchon 
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draußen, die Kleinen Kreuzer folgen ihnen ſoeben. Von 
der norwegiſchen Küſte ſind verſchiedene feindliche 
Streitkräfte gemeldet. Wir wollen verſuchen, ob wir ſie 
nicht doch endlich faſſen können. Oft genug allerdings 
haben wir es vergeblich unternommen, ſie zu erwiſchen. 
Hoffentlich gelingt es uns diesmal. Ich weiß, daß ich 
keinen von euch erſt zu ermahnen brauche, weiß, daß ein 
jeder ſeine Pflicht tun wird bis zum äußerſten. Darüber 
brauche ich kein Wort zu verlieren. Wir alle wünſchen 
den Feind zu ſtellen, uns mit ihm zu meſſen! Hoffentlich 
gelingt es uns endlich dieſes Mal.“ 

Dann, zum Erſten Offizier gewendet: 

„Herr Kapitän! Laſſen Sie „Klarſchiff; an⸗ 
ſchlagen !“ 

Wie ein Aufatmen, als ob alles von einem böſen Alp 
befreit ſei, geht es durch die Mannſchaft. Strahlende 
Geſichter blicken ſich an. Einer kann wohl ſeine Freude 
5 meiſtern. In urkräftigem Platt tönt es durch die 

ille: 


„Dunnerwetter, Minſch, van Dag krieg wi em woll 
to faten, dann will wi em awer todecken.“ 

Man glaubt es den Fäuſten, die ſich dabei heben, daß 
ſie das Zudecken aus dem ff verſtehen. 

0 rächen Augenblick wirbelt der Generalmarſch 
n die Luft, ſchmettert das Horn über Deck. In allen 
Räumen tönt es: 

Klar Schiff zum Gefecht l 

Auf dem Flaggſe 


Sf ſteigt das Si B 
„Anker chene ſteigt da ignal hoch 
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Der Kommandant iſt auf der Brücke, der Erſte 
Offtzier auf der Back, um das Ankermanöver zu übers 
wachen. 

„Anker iſt aus dem Grund!“ 

„Steuerbord zehn. — Beide Maſchinen langſame 
Fahrt voraus!“ 

Die Linienſchiffe ſetzen ſich in Bewegung und fahren 
geſchwaderweiſe hintereinander die Jade abwärts, vorbei 
an den Wachtfahrzeugen. 

Bald verſchwindet Wangeroog backbord achteraus, 
ſteuerbord voraus kommt Helgoland als verſchwommene 
dunkle Erhebung in Sicht. Es regnet leiſe. An Deck der 
Schiffe iſt außer dem Perſonal auf der Brücke und dem 
Ausguck in den Marſen nichts zu fehen, Deſto mehr Be⸗ 
wegung herrſcht im Innern, wie der lebhafte Signal⸗ 
verkehr, das Drehen der Geſchütztürme, das Auf⸗ und 
Niederſchwenken der Rohre verraten. 

Der Erſte Offizier exerziert mit feinem Leckſicherungs⸗ 
und Feuerlöſchperſonal unter Deck, die Munitions⸗ 
männer ſind an der Arbeit, in den Torpedobreitſeit⸗ 
räumen übt das Torpedoperſonal. Krankenträger trans⸗ 
portieren angeblich Verwundete. Selbſt in den Kom⸗ 
büſen iſt die Anzahl der Köche weſentlich verringert, um 
alle Hände für den Kampf frei zu bekommen. 

Auf ein kurzes Kommandowort nur fliegt alles; 
wie eine wundervoll fein geölte Maſchine, bei der haar⸗ 
ſcharf Rad in Rad greift, klappt es. Alle Gefechts⸗ 
möglichkeiten, alle Beſchädigungen ſind erwogen, hun⸗ 
dertmal ausprobiert, ſo daß es ſelbſt dem geriſſenſten 
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Rollenoffizter ſchwer fallen wilde, einen neuen Fall 
zu erſinnen. 

712 Uhr. „Klar Deck überall!“ 

Gleich darauf tönt der Ruf durch alle Räume: 

„Backen und Banken!“ — „Alle Mann Mittag!“ 

Groß iſt der Hunger nach dem ſcharfen Exerzieren. 
Laut und vernehmlich meldet ſich der Magen. Der 
Schiffszahlmeiſter hat heute einen beſonders großen 
Braten mit Nachtiſch bewilligt. Mächtig, wie ſie bei der 
Arbeit zugreifen, hauen ſie auch nun ein. 

Beſonders lebhaft geht es in der Fähnrichsmeſſe zu, 
Nachdem zunächſt einmal das größte Hungergefühl 
durch ein Glas Wermut und eine Zigarette beſeitigt iſt, 
werden die Exlebniſſe des Morgens erörtert. Einer be⸗ 
ſonders verteidigt ſich noch nachträglich in Gedanken 
gegen den Anpfiff, der ihm vom Artillerieofftzier in 
voller Verkennung feiner hervorragenden artilleriſtiſchen 
Eigenſchaften zuteil wurde. Schließlich aber vergißt auch 
er bel der Suppe und leckerem Braten den zugefügten 
Schmerz und nach dem Effen tönen fröhliche Geſpräche 
durch den ſchmuckloſen Raum. 

Längſt 


bald werden auch die äußerſten Vorpoſtenboote paſſiert. 


m wachthabenden Offizier eines 
ten Freund. Er geht mit ſeinem 
ftes Winken, dann fährt er längs⸗ 
her. Ein herzlicher Glückwunſch noch, ein 
EN etdentlſchle ſchallt hinäber, und „T 47“ 


der Linienſchiffe einen 9 
Dost heran, ein lebha 
feit eine Weile 
„Gebrs ihn, 
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kehrt langſam, wie von Trauer erfüllt, daß es nicht mit⸗ 
machen kann, auf ſeinen Poſten zurück. 

Grau in grau iſt der Himmel. Den ganzen Vormittag 
über hat die Sonne verfucht, die dichte Wolkenwand zu 
durchdringen. Nun hat ſie es anſcheinend aufgegeben. 
Von Südweſt treiben wieder Regenſchauer heran und 
erſchweren noch mehr die Sichtigkeit. Kein Wetter für 
Luftſchiffe und Flugzeuge. Wenn nicht jedes Schiff mit 
Funkentelegrafie ausgeſtattet wäre, Aufklärung wäre 
heute eine ſchwere Sache. Zum Glück kommt kein dicker 
Nebel. 

Die Mittagspause iſt zu Ende. 

„Antreten auf Gefechtsſtation !“ 

Das Klarſchiff geht weiter. Abermals drehen die 
Geſchütztürme, ſchwenken die Rohre nach angegebenen 
Zielen, Auf Nordkurs geht die Fahrt weiter. 


Der Feind in Sicht 


Gan 4% Uhr nachmittags ſteht die deutſche Spitze 

etwa ſiebzig Seemeilen vor dem Skagerrak. Weit 
auseinandergezogen laufen vorn Kleine Kreuzer und 
einige Torpedoboote. Überall wird ſcharfer Ausguck 
gehalten. Diefige Luft erſchwert die Fernſicht. 

Plötzlich ertönt vom Krähenneſt des Kreuzers 
„Elbing“ der Ruf des Offtziers: 

„Voraus Rauch, Anſcheinend vier feindliche Kreuzer 
mit drei Schornſteinen. — Kurs Süd. — Die Schiffe 
laufen hohe Fahrt!“ 

Mit außerſter Aufmerkſamkeit fpähen von der Brücke 
Kommandant, Offiziere und Signalperſonal nach der 
angegebenen Richtung aus. Bald ſind die Schiffe auch 
als Kreuzer der „Calliope“⸗Klaſſe ausgemacht. Die 
Meldung geht an den Befehlshaber der Aufklärungs⸗ 
ſchiffe. Sofort kommt von ihm der Befehl zurück: 

„Angreifen!“ 

Mit äußerſter Kraft preſchen die Kreuzer auf den 
= ſo daß die Torpedoboote ihnen kaum zu 
1 1155 a Im Augenblick aber, wo der Eng⸗ 
San ene unſerer Schiffe gewahr wird, 
4 8 ugſt auf Gegenkurs und reißt mit äußerfter 

Ihm nach geht die wilde Jagd. 
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Mächtige Rauchwolken quellen aus den Schornſteinen. 
Hoch quirlt das Schraubenwaſſer am Heck der Schiffe. 
Die Entfernungsmeſſer arbeiten ſchon an ihren Ge⸗ 
räten. 

Wird bei den deutſchen Verfolgern alles hergegeben, 
was die Maſchinen und Keſſel überhaupt imſtande ſind 
zu leiſten, ſo geſchieht ein gleiches auch drüben. Der 
Abſtand will nicht geringer werden. Ein Einholen iſt 
anſcheinend unmöglich. Der Feind iſt aber in Reichweite 
der Geſchütze, der Kommandant gibt den Befehl, das 
Feuer zu eröffnen. 

„Backbord erſtes Geſchütz klar zum Feuern!“ befiehlt 
der Artillerie⸗Offizier. 

Klack iſt der Verſchluß aufgeriffen, das Geſchoß im 
Lauf. Entfernung und Schieber werden befohlen. 

„Feuer!“ 

Ein ſchmetternder ſcharfer Schlag, ein dumpfer 
Krach. Sauſend jagt die Granate dem Gegner nach, 
ſchlägt in feiner Nähe ein. Eine hohe Wafferfäule ſchießt 
empor. Zu kurz. 

Ein zweiter Schuß folgt. Der dritte ſitzt. — Weiße, 
beizende Pulverſchwaden ziehen über das Schiff. 

Eine halbe Stunde ungefähr dauert die Jagd. 

Die Schlachtkreuzer haben inzwiſchen hohe Fahrt 
aufgenommen und ſind der Spitze gefolgt. 

Fern am grauen Himmel taucht ein ſchwarzes Pünkt⸗ 
chen auf, Zuſehends nähert es ſich, wird größer, deut⸗ 
licher. Ein mächtiger Kampfflieger, der vom Flugzeug⸗ 
Mutterſchiff, dem Cunarder „Campania“, über See 
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transportiert worden iſt, ſauſt heran. Der gepanzerte 
Körper blinkt und blitzt. 

Jetzt haben ihn die Abwehrgeſchütze im Ziele. Wie ein 
Kranz weißer und ſchwarzer Punkte legen ſich die 
explodierenden Schrapnelle um ihn. Dichter und dichter 
wird die Garbe, die ihm den Weg verlegt. Jetzt ſcheint 
einer geſeſſen zu haben. Wie ein Stutzen, ein ſekunden⸗ 
langes Auf⸗ dem⸗Fleck⸗ ſtehen⸗Bleiben geht es durch 
den Körper. Er hat genug. Steil ſteigt er hoch, 
ſchlägt einen ſcharfen Bogen und entſchwindet wieder, 
woher er kam. 

Mit außerſter Kraft ſetzen die Panzerkreuzer ihre Fahrt 
fort. Plötzlich tauchen an Backbord in etwa zweihundert 
Hektometer Entfernung mächtige Rauchwolken auf. Mit 
ſtarken Kräften ſcheint der Feind zu nahen. Die Be⸗ 
fürchtung, die ſich minutenlang in aller Herzen ſchleichen 
wollte, daß die vier Kreuzer, die das Weite geſucht 
hatten, die einzigen Vertreter des Feindes ſein würden, 
erweiſt fih zum Glück als falſch. 

In Maſchinen und Heißräume, in alle Decks wird 
die freudige Kunde weit 
lubelnden Schrei lſt fie aus: Hurra! Der Feind ſtellt 
N zum Kampf, los auf ihn! 
flattern die Gefechtsflaggen. Sofort 
gung der Kreuzer aufgegeben. 

155 15 die Kleinen Kreuzer und Torpedo⸗ 
Clach darauf 5 auf Weſtkurs, auf den Gegner zu. 
Siefinie fo reht auch der auf ſüdöſtlichen Kurs, 

miert. Von Minute zu Minute wird die 
4⁰ 


Entfernung infolge der raſenden Schnelligkeit, die 
unſere Schiffe entwickeln, geringer. Immer deutlicher 
kommt der Gegner herauf, bis er genau feſtgeſtellt 
werden kann. 

Sechs Schlachtkreuzer ſind es, eine größere Anzahl 
Kleiner Kreuzer und Zerſtörer. Sie fahren in zwei 
Gruppen. 

Schnell wird von der Brücke aus nach den unteren 
Räumen das Herannahen des Feindes und ſeine Stärke 
gegeben, ſowie daß die Steuerbordſeite in wenigen 
Minuten ins Gefecht kommen wird. 

Alles ſteht auf Stationen. Beſondere Kommandos 
ſind nicht mehr nötig, da feit dem Augenblick, in dem 
„Klar Schiff“ angeſchlagen wurde, die Mannſchaft 
bereits auf ihrem Poſten ſteht. 

Beide Parteien laufen in etwa hundertſechzig Hekto⸗ 
meter Entfernung auf ungefähr gleichem Kurs. Alle 
Einzelheiten am Gegner ſind jetzt klar auszumachen. 
Dorn ſteht ein Kreuzer der „Lion! ⸗Klaſſe, ein mächtiges 
Schiff mit zwei dicken und einem kleineren Schornſtein, 
zwei Maſten und vier Geſchütztürmen. Deutlich heben 
ſich die beiden vorderen Türme vom Oberdeck ab. Alle 
Einzelheiten des Aufbaues ſind zu unterſcheiden. Von 
den drei anderen dicken Schiffen gehört anſcheinend eins 
der „Invincible “⸗Klaſſe an. Seine beiden Dreibein⸗ 
maſten deuten darauf hin. Die anderen ſcheinen noch 
neuerer Art zu fein, 

Die Torpedoboote gehen in Feuer⸗Lee. 

Nachmittag war das Wetter beſſer geworden; der 
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Regen hatte aufgehört. Die Sonne kam mitunter durch 
die Wolken. 

Alles iſt in fieberhafte Erwartung. 

In ununterbrochener Folge werden die Entfernungen 
gemeldet und an die Geſchütze gegeben; das Ziel wird 
auf die einzelnen Schiffe verteilt. Die Türme, aus denen 
die Rohre mit ziemlicher Erhöhung hochragen, ſchwenken 
auf den Gegner zu. 

Geringer und immer geringer wird die Entfernung. 
Hundertdreißig Hektometer meldet jetzt der Entfernungs⸗ 
meffer, In demſelben Augenblick kommt auch ſchon der 
Befehl: 

„Salve l 

Laut ſchrillen die Feuerglocken, und unmittelbar 
darauf blitzt der erſte Feuerſtrahl aus den Rohren. Wie 
ein Zittern und Beben, ein federnder Ruck geht es durch 
dus Schiff. Heulend ziſchen die Granaten auf den 
Gegner zu. 

Ein Moment atemloſer Spannung. Kurz vor dem 
Feinde hebt fich riesengroß eine Waſſerſaule aus der Ober⸗ 
fläche empor. Der Zielbeobachter meldet den Aufſchlag. 
Neue Entfernungen werden an die Geſchütze gegeben. 

Nun itt auch der Gegner in Tätigkeit. Wie eine 
85 Suchflamme ſprüht es bel ihm auf. Ein dumpfer 
chlag. Graugelb wallt Pulverdampf an der Bordwand 
ren — Viel zu kurz. 
b ſauſt jetzt eine Granate nach 
buch de duft ohren. Ohrenbetäubend ziſchen ſie 
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Der Wind ſteht dem Feinde ſchlecht. Der vor ſeinen 
Geſchützen hertreibende Rauch und Pulverdampf er⸗ 
ſchwert ihm das genaue Ausmachen des Zieles. Darauf 
{vielleicht auch fein ſchlechtes Schießen zurückzuführen. 

Eine zweite und dritte Salve auf unſerer Seite ant⸗ 
wostet. Die erſten Treffer! Ein dumpfer Krach drüben. 
Eine Flamme blitzt mit feurigen Kreiſen. Die erſte 
Granate zerreißt den Stahl der Bordwand, zerſpringt 
im Innern. Unauf hörlich jagt ein Schuß nach dem an⸗ 
dern aus den Rohren hinüber. Immer dichter, wie 
Hagel, folgt Treffer auf Treffer auf den engliſchen 
Schiffen. Deutlich ſind jetzt die Wirkungen auf dem 
zweiten zu ſehen. Eine ganze Salve muß dort geſeſſen 
haben. Schwelender Rauch erhebt ſich, ſchwarze, von 
weißem Dampf untermiſchte Wolken ſteigen auf. — 
Es iſt „Queen Mary“, das „Showſhip“ Englands, von 
dem die Engländer ſo genau zu ſagen wußten, daß ſein 
bloßes Erſcheinen genügen würde, alle deutſchen 
Panzerkreuzer in die Flucht zu jagen. 

In einem Nu iſt das ſtolze Schiff von einem dröhnen⸗ 
den Stahlregen zugedeckt. Auf Vorſchiff, Mittelſchiff und 
Achtern hageln die Granaten. Schuß ſitzt neben Schuß. 
Jetzt ſcheint ſich das mörderiſche Feuer auf das Mittel⸗ 
ſchiff zu konzentrieren. Wie rötlicher Glanz leuchtet es 
auf. Der ganze Panzer ſcheint zu glühen. Mehrere 
ſchwere Explosionen. Wie mit einem Schlage erliſcht 
das Feuer. Tiefe, unheimliche Leere tritt an ſeine Stelle. 
Heck und Vorderteil ſcheinen ſich aufzubäumen. Mitten⸗ 
durch bricht das Schiff auseinander und verſinkt. 
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Einen Augenblick darauf — und die Stelle, auf der 
kurz vorher noch eines der mächtigſten Schiffe von 
Englands Armada ſchwamm und feuerte, iſt leer. Ein⸗ 
zelne Trümmer nur ſchwimmen auf der Oberfläche. 
Hilfeflehend reckt ſich ein Arm in die Höhe. 

Atemlos, wie gebannt, ftarren die Unſeren hinüber. — 
Ein donnerndes Hurra löſt die Nachricht aus, die ſofort 
an die Geſchütze, nach den Maſchinen und unter Deck 
gegeben wird. Drüben ſuchen ſie zu retten, was noch zu 
retten iſt. Kaum lohnt es mehr der Mühe. 

Weiter geht die Schlacht. Schuß folgt auf Schuß. 
Treffer auf Treffer. Schwaden von ſüßlich duftendem 
Pulverrauch füllen die Luft, ohrenbetäubend rollt und 
grollt der Donner der Geſchütze über die Wafferfläche hin. 
Immer wieder blitzt es aus den Breitfeiten auf, immer 
wieder ſitzt ein Treffer neben dem andern. 

Auf dem Waſſer treiben in großen Mengen tote 
Fiſche herum. N 

Kaum iſt der Jubel über den Tod des einen Feindes 
verrauſcht, als ſchon neue Meldungen eintreffen. 

Auf einem zweiten Panzerkreuzer iſt durch unſere 
Panzerſprenggranaten der Seitenpanzer durchſchlagen 
worden. Aus den geborſtenen Zellen quillt das Heizöl 
an den Schiffsſeiten hoch und gerät ſofort in Brand. 
Einer ungeheuren Feuerfackel gleich liegt er hilflos und 
abgeſchnitten von jeder Rettung da. Langſam, als be⸗ 
fänne er ich noch dreht erſſch träge nach Backbord über, 
Dit ſtarker Schlagſeite geht er unter, Die Bordwände 
ſinken langſam tiefer, das Waſſer dringt in die Schorn⸗ 
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ſteine. Sekunden, eine halbe Minute faſt dauert es, 
während die Maſten mit den Gefechtsmarſen unter 
Waſſer tauchen. 

Nun iſt er verſchwunden. 

So haben fünf deutſche Schlachtkreuzer in kurzer 
Zeit von den ihnen gegenüberſtehenden, bedeutend 
ſchwerer armierten ſechs engliſchen Schlachtkreuzern 
bereits zwei erledigt und auf den Grund des Meeres 
geſandt. Felſenfeſt iſt das Vertrauen unſerer Leute zur 
Leitung und zu dem Material. 

Wäre eine Erhöhung darin noch möglich, nun 
tritt ſie ein, als es ſich zeigt, welch herrlichen 
Lorbeer die deutſche Marine erringt. Keiner denkt 
an die Möglichkeit, verletzt zu werden, oder gar an 
den Tod; das Gefühl der Gefahr iſt verſchwunden, 
obwohl auch auf unſerer Seite Treffer zu verzeichnen 
ſind. Immer wieder jedoch weiß der Befehlshaber 
unſerer Aufklärungsſchiffe durch geſchickte Manöver 
und Andern der Formation zu vermeiden, daß dem 
Feinde Zeit gelaſſen wird, ſich einzuſchießen. 

Unvermutet naht dem ſchwer geſchädigten Gegner 
jetzt Hilfe, Vom Norden her tauchen die ſchnellen 
Linienſchiffe der „Queen Elizabeth !⸗Klaſſe auf. Mit 
hoher Fahrt eilen ſie ihren bedrängte, 


verfügen fie bei äußerſt ſchwerer Beſtückung von acht 
36.Zentimeter⸗Geſchützen über Maſchinen, die ihnen eine 
Geſchwindigkeit von fünfundzwanzig Knoten verleihen. 


4 Slagerrat 
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Allerdings find die Mengen von SI, die dieſe Koloſſe 
von neunundzwanzigtauſend Tonnen verzehren, auch 
ungeheuer. 

Jetzt wird die Sache für unſere Panzerkreuzer ernſter. 
Das Bewußtſein des Sieges aber, den die Unſeren kurz 
vorher einem weit überlegenen Gegner gegenüber 
errungen haben, läßt ſie jetzt nicht eine Sekunde zögern. 
Ohne Beſinnen nehmen ſie, obgleich auch ſie manche 
Schramme abbekommen haben, ſofort den Kampf mit 
dem neuen Feinde auf und ſchlagen ſich mit ihm 
herum. 

Schon ſauſen die erſten Granaten heran. Wie rieſige 
Koffer ſchlagen ſie auf das Waſſer auf. Turmhoch heben 
ſich jetzt die Waſſerſäulen. Der Dampf der Lyddit⸗ 
granaten behindert teilweiſe das Geſichtsfeld. Schwer 
und zähe laſtet er in dicken Schwaden auf See. Der 
leichte Wind vermag kaum, ihn zu verjagen. 

Inzwiſchen ſind von beiden Seiten die Torpedoboote 
mit äußerſter Kraft zwiſchen ihren Schiffen durch zum 
Angriff vorgegangen. 

Wie eine Meute edler Bracken ſauſen ſie in raſender 
Fahrt aufeinander zu. 

Mitten zwiſchen den beiden Geſchwadern entſpinnt 
ſich ein kurzer Kampf. Die Schnellfeuergeſchütze rattern. 
Torpedos werden geſchoſſen. 

Drüben ſinken zwei große Zerſtörer neueſter Bauart. 

Auch von unſeren Booten werden mehrere ſchwer 
getroffen. Von einem arg beſchädigten Boote, das nicht 
mehr ſchwimmend gehalten werden kann, wird in 
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ununterbrochenem Feuer die Mannſchaft auf ein anderes 

geborgen. ö 
Nach wenigen Minuten iſt die Epiſode zu Ende. Die 

Boote bringen ſich hinter ihren Geſchwadern wieder in 

Sicherheit. 
Das Gefecht zieht ſich noch nach Süden. 


3 


Schlachtkreuzer⸗Tagſchlacht 


ur Veranſchaulichung über die Art des Kampfes und 
ie zeitliche Abwicklung der einzelnen Gefechtsphaſen 


ſollen hier nach den Uhrzeiten die verſchiedenen Beobach⸗ 
tungen aufgezeichnet werden, die in einem Kampfes⸗ 
abſchnitt auf S. M. S. „Seydlitz“ gemacht wurden: 

3.32 nachm. Signal des Flaggſchiffes: „Feuerverteilung 


3.35 


5.50 


5.54 


3.55 


3.37 


6.08 
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" 


” 


„ 


„ 


von rechts.“ 

Schwenkung auf Kurs SO; Geſchwindig⸗ 
keit 18 sm. Formation des Gegners iſt die 
Kiellinie. 5 Schlachtkreuzer werden aus⸗ 
gemacht, dahinter in größerem Abſtande 
4 der größten engliſchen Linienſchiffe vom 
Typ „Queen Elizabeth“. 

Feuer eröffnet. Feind erwidert ſofort. Ab⸗ 
ſtand 150 hm (15 km), 

Feindliche Torpedoboote an Steuerbord. 
Mittelartillerie eröffnet Feuer. 

Treffer in Abteilung 13 Steuerbordſeite. 
Vordere Elektrizitätsſchaltſtelle fällt aus. 
Treffer in der Umladekammer des hinteren 
Geſchützturmes C. Der geſamte Turm fällt 
aus. 

Wendung der deutſchen Schlachtkreuzer⸗ 
linie auf Kurs 820. Entfernung 109 hm, 


6.13 
6.15 


„ 


6.10 nachm. Wendung auf Sz W. Gegner ſcheint ab⸗ 


zudrehen, da Entfernung raſch zunimmt. 
Geſchwindigkeit 23 sm 

Große Exploſion auf dem fünften Schiff 
der feindlichen Linie. („Indefatigable“ iſt 
durch Geſchützfeuer des deutſchen Schlacht: 
kreuzers „von der Tann“ zu dieſem Zeit⸗ 
punkt verſenkt worden.) 

Treffer in Steuerbord, 6. Kaſematte, die 
ausfällt. 

Feindliche Torpedoboote ſcheinen anzu⸗ 
greifen. 

Das an dritter Stelle marſchierende feind⸗ 
liche Schiff („Queen Mary“) fliegt in die 
Luft. Eine Rauch und Feuerſäule, 600 bis 
800 m hoch. Zielwechſel rechts auf „Tiger“, 
der die Lücke ſchließt. 

Kurs 80. 

Steuerbord achteraus kommen die 4 Linien⸗ 
ſchiffe der „Queen Elizabeth“ ⸗Klaſſe auf 
und eröffnen Feuer. 

Unſere Torpedoboote greifen an. Abſtand 
der Linienſchiffe 130 hm. 

Kurs 080. 

Eigenes Gros kommt in Sicht ſteuerbord⸗ 
voraus. Keine Aufſchläge mehr; Gefechts⸗ 
entfernung 117 hm. 

Die feindlichen Schlachtkreuzer haben kehrt⸗ 
gemacht. 

Eigenes Gros eröffnet Feuer. 


6.52 nachm. Kurs auf N gewendet; vor die Spitze der 


deutſchen Linienſchiffsflotte geſetzt. 
Mehrere anlaufende Torpedos werden ge⸗ 
ſichtet, die von den feindlichen Torpedo⸗ 
booten geſchoſſen wurden. Ausweichen nicht 
möglich, da das Gefecht in der Linie zu dieſem 
Zeitpunkt erneut aufgenommen wurde. 
Torpedotreffer; Abteilung 13 und Elek⸗ 
trizitätsſtation fällt aus. Die Fahrt des 
Schiffes wird hierdurch nicht weſentlich 
beeinträchtigt. 

Artillerietreffer in die Back. 

Weitere Treffer in das Vorſchiff. Ent⸗ 
fernung 185 hm. 

Treffer am vorderen Geſchützturm. Rechtes 
Rohr kann nicht mehr feuern, ſchwere 
Artillerie kann den Feind nicht mehr er⸗ 
reichen. Gefechtspauſe. 

Erneut Feuer eröffnen gegen die feindlichen 
Linienſchiffe. 

Schwerer Treffer auf das 4. feindliche 
Linienſchiff. 

Die drei vorderſten feindlichen Linien⸗ 
ſchiffe haben ihre Türme auf die deutſchen 
Kreuzer gerichtet, das 4. Linienſchiff ſchießt 
auf das deutſche 3. Geſchwader. Ent⸗ 
fernung 150 hm. 

Es wird ſtark dieſig; die feindliche Linie iſt 
kaum noch zu erkennen. Eigene Torpedo⸗ 
boote greifen an. Kurswendung auf NNO. 


7.57 nachm. Feuer unter der Back. 


8.02 


8.03 


„ 


Funkſpruch der Flottenleitung: „Schlacht⸗ 
kreuzer, ran an den Feind!“ Gefechts⸗ 
kehrtwendung Steuerbord. 

Waſſer ſteht in Abteilung 14, 15 und 16 
über dem Zwiſchendeck. Räume unter dem 
Panzerdeck ſind noch klar. 

Von Steuerbord achtern erhalten wir 
Feuer. Gegner iſt nicht auszumachen. 

Kurs 880. Schiff bekommt langſam nach 
Steuerbord Schlagſeite. Gefecht an Steuer⸗ 
bord. Gefechtskehrtwendung auf SzW. Ab⸗ 
ſtaffeln, da Beobachtung gegen Abendſonne 
unmöglich. 

Gefecht an Backbord auf nördlichem Kurs. 
Engliſche Schlachtkreuzer und ältere Pan⸗ 
zerkreuzer. 

Engliſcher Panzerkreuzer brennt. 

Er fliegt in die Luft. 

Wendung auf 80. Schwere Treffer auf 
„Lützow“ beobachtet. Entfernung 1ro bis 
80 hm. Zielangabe nicht möglich, da zu 
dieſig. 

Signal: „Dem Führer folgen.“ „Lützow“ 
läuft nur noch ganz geringe Fahrt, „Derff⸗ 
linger“ übernimmt die hrung der deut⸗ 
ſchen Schlachtkreuzer. Gefechtspauſe. 
Gefecht an Backbord. 110 hm. 

Treffer achtern. 
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9.18 nachm. Treffer an der Back. Linienſchiffe des 1. enge 


liſchen Linienſchiffsgeſchwaders in Sicht. 
Von N über O bis SO eine feuernde Linie 
beim Gegner. 

Feuer wird ſchwächer. 5 

Treffer gegen rechtes Rohr des hinterſten 
Geſchützturmes. Ausgefallen. Backbord 
ſechſte y em⸗Raſematte ausgefallen. 
Granatkammer des vorderſten Geſchütz⸗ 
turmes läuft voll Waſſer. 

Kurs SWzW, 22 sm Geſchwindigkeit. 
Gefechtspauſe. Kurs S. 


Erneutes feindliches Feuer. Treffer mitt⸗ 


ſchiffs. 

Treffer im letzten Geſchützturm und Treffer 
auf der Kommandobrücke. Da „Seydlitz“ 
die bisherige Geſchwindigkeit nicht mehr 
halten kann, hängt ſie ſich an das Gros der 
deutſchen Linienſchiffe an. 


Trotz der ungeheuren Materialbeanſpruchung durch 
die zahlreichen ſchweren Granateinſchläge und den zu 
Beginn des Gefechts erhaltenen Torpedotreffer gelang 
es dieſem deutſchen Schlachtkreuzer, der auch im Gefecht 
auf der Doggerbank am 24. Januar 1915 tapfer gekämpft 


hatte, 


den Heimathafen zu erreichen. Im ganzen hat das 


Schiff etwa 15 ſchwere Treffer von 38⸗ bzw. 34. 3⸗em⸗ 
Granaten erhalten. 
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„Von der Tann“ 


urz nach ö Uhr hatte der deutſche Schlachtkreuzer „von 
Kae Tann“ einen engliſchen Schlachtkreuzer durch 
Artilleriefeuer vernichtet. Das Schiff hat ſelbſt auch 
ſchwere Treffer erhalten, ſo daß etwa 600 t Waſſer im 
Innern des Schiffes blieben. Durch unglückliche Treffer 
fallen die beiden vorderen Geſchütztürme aus. Der Feind 
hat inzwiſchen Torpedoboote zum Angriff angeſetzt, um 
eine Unterſtützung herbeizuführen. 

Um 7.13 eröffnet „von der Tann“ das Feuer auf 
zwei Zerſtörer, die backbord querab plötzlich gefichtet 
werden. Inzwiſchen iſt der hinterſte Geſchützturm eben⸗ 
falls ausgefallen. Um dem Feind den Ausfall nicht 
zu zeigen, behält der deutſche Schlachtkreuzer trotz ver⸗ 
minderter Gefechtskraft ſeinen Platz in der Linie bei. 
Es iſt nicht ganz leicht, die Geſchwindigkeit zu halten, 
denn die Feuer unter den Keſſeln ſind ſeit 4 Uhr nach⸗ 
mittags nicht mehr gereinigt und ſtark verſchlackt. Bei der 
verſtärkten Heizerwache treten Anzeichen von Aberan⸗ 
ſtrengung und Übermüdung auf, denn ſeit 12 Uhr 
Mittags hat die geſamte Beſatzung keine Nahrungs⸗ 
l mehr erhalten. Gegen 8 Uhr verſagt außerdem 
ae Slheizung teilweiſe und nachher ganz. In dieſer 
kritſſchen Verfaſſung tritt das Schiff in die beiden 
folgenden ſchwerſten Gefechtsabſchnitte ein. 
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Da die deutſche Linie in ungünſtiger Beleuchtung 
ſtand, führt der Befehlshaber der deutſchen Auf⸗ 
klärungsſchiffe, um dieſer Lage ein Ende zu machen, eine 
Gefechtswendung auf den Feind durch und befiehlt 
den Torpedobooten den Angriff. Um 7.57 weht das 
Angriffsſignal Stander Z. Die Boote greifen an, die 
deutſchen Schlachtkreuzer wenden darauf hin vom 
Feinde ab. Der Feind ſucht anſcheinend dem Torpedo⸗ 
bootsangriff auszuweichen. 

Die Spitze der deutſchen Linienſchiffsgeſchwader 
befindet ſich ebenfalls in heftigem Gefecht. Der Kleine 
Kreuzer „Wiesbaden“ bleibt während des Torpedo⸗ 
bootsangriffs in ſchwerem feindlichen Feuer mand vrier⸗ 
unfähig liegen. Aber auch beim Feind werden ſtarke 
Exploſionen einwandfrei beobachtet. 

Wieder ſetzen die deutſchen Schlachtkreuzer ſich nach 
einer Wendung vor die ſtark belaſtete Spitze des deutſchen 
Gros, die in lebhaftem Gefecht langſam nach O abbiegt. 
8.22 und kurz darauf noch einmal treten zwei un⸗ 
geheure Explosionen beim Feind auf, wahrſcheinlich 
iſt zu dieſer Zeit der englische Schlachtkreuzer „Invin⸗ 
eible“ geſunken. 

Jetzt tritt ein neuer Verband feindlicher Linienſchiffe 
aus dem Dunſt hervor und eröffnet mit Geſchützen 


ſchwerſten Kalibers das Feuer auf die deutſche Linie. 
Wiederum ſind es die 
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durch ſchwerſte Treffer lahmgeſchoſſen wurde. Die 
anderen deutſchen Schlachtkreuzer ſammeln und nehmen 
mit einer Schleife den Kampf von neuem an der Spitze 
der eigenen Linie auf. 

In dieſem kritiſchen Augenblick weht um 9.12 
auf dem Führerſchiff der deutſchen Schlachtkreuzer das 
Signal „Ran an den Feind“. Während ſich das Gros 
durch eine Gefechtskehrtwendung der drohenden Um⸗ 
klammerung entzieht, greifen die deutſchen Schlacht⸗ 
kreuzer zur letzten Entſcheidung an. Der Verſuch, näher 
an den Feind heranzukommen, muß aber unter der 
Feuerwirkung des Gegners ſcheitern, der die deutſchen 
Schlachtkreuzer nach ſchweren Ausfällen an Gefechts⸗ 
werten nicht mehr die nötige Kampfkraft entgegen⸗ 
ſtellen können. 

Um 9.15 wird der Unterbau des hinteren Kommando⸗ 
ſtandes durch eine ſchwere Granate getroffen; faſt 
ſämtliche Inſaſſen ſind dadurch getötet worden. Spreng⸗ 
ſtücke ſchlagen auch gegen die Wand des hinteren Ge⸗ 
ſchützturmes. Ein großer Teil der Wirkung pflanzt ſich 
weiter fort, wodurch das Uberdeck, Batteriedeck und der 
Panzerſchutz der Maſchinenluftſchächte durchſchlagen 
werden. Ein Windſchacht wird zertrümmert. Das elek⸗ 
triſche Licht erliſcht, und im Maſchinenraum tritt ſtarke 
Rauch⸗ und Gasentwicklung auf. Gleichzeitig bleibt 
durch die Wirkung dieſer Granate der Empfan, 
Funkſtation zeitweilig aus; 
zerſchlagen. 

Durch 


g der 
das Empfangsnetz war 


den Angriff der Schlachtkreuzer {ft inzwiſchen 
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die Entlaftung des eigenen Gros eingetreten. Die deut⸗ 
ſchen Schiffe gehen auf ſüdlichen Kurs. Durch geſchickte 
Rauchentwicklung der deutſchen Torpedobootsflottillen 
gelingt es dem ſchwer beſchädigten „Lützow“, ſich den 
Blicken des Gegners zu entziehen. 

Um 9.21 erfolgt ein zweiter Angriff der deutſchen 
Torpedoboote, der zur Löſung der engliſchen Linie von 
der deutſchen führt. 


n die Luft 


eg 


ſchlachtkreuzer „Queen Mary“ fli 


Das Gros greift ein 


ie deutſchen Schlachtkreuzer taten ihre Schuldig⸗ 
DR Sie hatten in kürzeſter Zeit trotz ſtarker Unter⸗ 
legenheit zwei engliſche Schlachtkreuzer reſtlos vernichtet, 
hatten den übrigen Schiffen ſchweren Schaden zugefügt 
und dieſen engliſchen Flottenteil auf das deutſche Gros 
hingezogen. 

Kaum war die Verbindung zwiſchen den deutſchen 
Schlachtkreuzern und dem Gros hergeſtellt, als auf 
dem deutſchen Flottenflaggſchiff das langerſehnte Signal 
hochging: „Feuer eröffnen!“ 

Auf hundertachtzig Hektometer ſauſen dem Gegner 
die erſten Schüſſe unſerer Linienſchiffe entgegen. In 
langer Linie hintereinander greifen die Großkampf⸗ 
ſchiffe in dem Augenblick, wo der Feind deutlich auszu⸗ 
machen iſt, in den Kampf ein. 

Der erſte Schuß fällt vom Spitzenſchiff, unmittelbar 
feuern auch die dahinterſtehenden. Kurz ſitzt der erſte, 
weit der zweite Schuß; der dritte mitten im Ziel. Drei 
Schuß genügen zum Einſchießen. Salve ſchmettert auf 
Salve. In ungeheurer Anzahl ſchlagen drüben die 
Granaten ein. Das Mündungsfeuer iſt von dem Blitzen 
der platzenden Geſchoſſe kaum zu unterſcheiden. Die 
ganze Luft ſcheint zu zittern von dem Donner und 
Getöſe der ſchwerſten Geſchütze. Säule auf Säule, 


5 Stagerrat 


wie 
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auf einem ungeheuren Ruinenfeld, hebt ſich aus der 
See empor. 

Nach wenigen Minuten ſchon dreht der Feind hart 
nach Norden ab und verſucht, ſich dem nur zu wirkungs⸗ 
vollen Feuer der deutſchen Schiffe durch Abſtaffeln zu 
entziehen, damit ihn unſere hinteren Schiffe nicht 
erreichen ſollen. 

Die Tragweite der ſchweren deutſchen Geſchütze 
ſpottet ſeinen Bemühungen. Nun verſucht er, ſeine über⸗ 
legene Geſchwindigkeit, an der er einen Überſchuß von 
zwei bis drei Knoten hat, auszunutzen. Mit öſtlichem 
Kurſe will er um unſere Spitze herumholen. 

Seine Abſichten ſind ſchnell durchſchaut, und unfere 
Flotte macht ſofort die gleiche Bewegung des Gegners 
mit höchſter Fahrt. 

Die Schlacht iſt in vollem Gange. Unaufhörlich 
blitzen auf beiden Seiten die Geſchütze. Mit donnerndem 
Poltern kommen die 38-em-Öranaten herüber. Dicht 
neben der Bordwand eines der Linienſchiffe ſchlägt eine 
auf, Ein Zittern geht durch den ganzen Stahlkoloß, als 
liefe ein ungeheurer elektriſcher Strom durch das ganze 
Schiff, als hätte die Granate getroffen. Jeden Augenblick 
wird die Meldung von einem Leck erwartet. Nur eine 
Waſſerſäule aber zeigt, wo die Granate auf den Grund 
der See ſchoß. 

Vernichtend wirkt das Feuer beim Gegner. Aber 
auch auf unſerer Seite gibt es ernſten Schaden, 


Panorama vom Krähenneſt 
eines Kleinen Kreuzers 


as Bild, das ſich in den letzten beiden Stunden vor 
Ole Augen abgefpielt hatte, war gigantiſch. In 
langgeſtreckter Kiellinie die geſamte deutſche Flotte in 
ununterbrochenem Feuern auf den Feind, von dem für 
uns nur die Schornſteine und die Maſten ſichtbar waren. 
Man konnte aber erkennen, daß es ſich hier neben den 
engliſchen Schlachtkreuzern um fünf der neueſten eng⸗ 
liſchen Linienſchiffe der Queen⸗Elizabeth⸗Klaſſe han⸗ 
delte. Es ſchien ſo, als ob dieſe Schiffe nicht mehr ent⸗ 
kommen würden, weil ſie von den deutſchen Geſchützen 
mächtig eingedeckt wurden. Aber dank ihrer überlegenen 
Geſchwindigkeit zogen ſie ſich nach und nach nach Nord⸗ 
weſten aus dem Bereich der deutſchen Geſchüͤtze, fo daß 
die Einſchläge ihrer zd ⸗em⸗Granaten, die wie rieſenhohe 
Pappeln unſere Schiffe oftmals vollſtändig verdeckten, 
immer ſeltener wurden. 

Inzwiſchen trieben zwei lahmgeſchoſſene engliſche 
Zerſtörer an der Linienſchiffsfront vorbei, noch einige 
Salven, und ſich ſteil aufrichtend verſanken die ſtolzen 
Boote in den Fluten. Herbeieilende deutſche Torpedo⸗ 
boote zogen die Überlebenden aus dem Waſſer. 

Vorn im graubraunen Dunſt des Pulverdampfes 
war zunächft nichts weiter zu erkennen. Dahinter mußten 


se 
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die deutſchen Schlachtkreuzer ſtehen, von denen man 
allerdings noch nicht wußte, daß ſie inzwiſchen auf das 
Gros der engliſchen Flotte geſtoßen waren. 

Da plötzlich kommen aus dieſer dunklen Wand neue 
Granataufſchläge heraus, und zwar in unerhörter Höhe. 
Man ſieht das Aufblitzen der Mündungsfeuer, ficht aber 
kein Schiff und weiß nicht, woher die Salven kommen. 

Auch weiter nach Oſten zu blitzt es jetzt auf, ſo, als 
ob aus dem undurchdringlichen Dunſt etwas Unheim⸗ 
liches, Gewaltiges herannahte. 

Kurz danach macht die geſamte Flotte, Schiff für 
Schiff, auf einen unſichtbaren Befehl hin eine Kehrt⸗ 
ſchwenkung, der Kurs, der bisher etwa Nordoſt ver⸗ 
laufen war, wird nunmehr um 180 Grad gedreht nach 
Südweſten. 


dungsfeuer der Geſchütze wurden geringer, und nach 
unſichtbaren gewaltigen Willen, der Kurs ſämtlicher 


Schiffe auf Nord gedreht. Dieſe ſogenannte Gefechts⸗ 


wie wir ſpäter erfuhren, etwas Unheimliches geweſen, 
als Ausdruck höchſter Diſziplin 


Der Kampf der „Wiesbaden“ 
(erzählt von Oberheizer Zenne, dem einzig Überlebenden!) 


om Jahre 1905 bis 1908 habe ich aktiv bei der 
234 Werft⸗Diviſion der kaiſerlichen Marine gedient. 
Ich war ein Jahr in der Hochſeeflotte auf Linienſchiff 
„Kurfürſt Friedrich Wilhelm“ und die übrigen auf dem 
Vermeſſungsſchiff „Planet“ in der Südſee. Aus der 
Marine ging ich als Oberheizer ab. 

Als der Krieg ausbrach, kam ich auf S. M. S. 
„Danzig“. Ich habe bei Kriegsausbruch noch den Unter⸗ 
gang des Kleinen Kreuzers „Ariadne“ mit angeſehen. 
Es war am 28. Auguſt 1914. Wir haben damals die 
verwundeten und überlebenden Kameraden auf unſer 
Schiff geholt. 

Immer hatten wir die Hoffnung, daß unſer Schiff 
einmal in ein Gefecht mit der engliſchen Flotte kommen 
würde. Wir wollten immer ran an den Feind, aber 
unſere Hoffnungen ſchlugen immer fehl. So lagen wir 
dauernd hinter den Minenſperren auf Vorpoſten, was 
uns nicht behagte; zumal wir während dieſer Zeit die 
Farbe, die auf die Schiffswände dick aufgetragen war, 


immerzu abkratzen mußten. 
— 


) Die Darſtellung des Oberheizers Zenne gibt naturgemäß die 
Geſchebniſſe fo wieder, wie fie Zenne damals geſehen hat. Die 


größeren ſtrategiſchen und taktiſchen Zusammenhänge der Opera⸗ 
tionen konnte er nicht erkennen. 
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Im Mat 1915, auf der Rückkehr von einer Fahrt zur 
engliſchen Küfte, liefen wir ungefähr 50 Seemeilen ent⸗ 
fernt auf eine Mine, die uns das Hinterſchiff zertrüm⸗ 
merte. Wir konnten unſer Schiff ſchwimmend erhalten, 
und der Kleine Kreuzer „Berlin“ ſchleppte uns bis 
Helgoland. Wir hatten zwei Tote und ſechs Verwundete 
an Bord. 

Nach zwei Tagen kamen wir nach Bremen ins Dock. 
Wir wurden dann abgelöſt, da die Reparatur des 
Schiffes bis zum November dauern ſollte, und holten 
uns von der Werft den Kleinen Kreuzer „Wiesbaden“ 
ab, der noch nicht ganz fertiggeſtellt war. 

Das Schiff hatte eine Länge von 140 Meter und war 
14 Meter breit. Es hatte eine Beſtückung von acht 
11. Zentimeter⸗Geſchützen, zwei 8,8 Ballonabwehr⸗ 
kanonen, zwei Torpedoausſtoßrohren unter Waſſer. Es 
war eingeteilt in ſiebzehn waſſerdichte Abteilungen, die 
den Zweck haben, das Schiff länger ſchwimmfähig zu 
halten, wenn es nur an einer Stelle getroffen iſt. Das 
Schiff hatte 35 Offiziere und 500 Mann Beſatzung an 
Bord. Unter den Offizieren befand ſich ein türkiſcher 
Oberingenieur. Der Kommandant war Fregatten⸗ 
kapitän Reiß. Der Erſte Offizier war zuerſt Kapitän von 
Vogt, fpäter Kapitänleutnant Berger. 

Wir erledigten unſere Probefahrten in der Oſtſee. Das 


Schiff lief 30 Seemeilen in der Stunde (das ſind zirka 
55% Kilometer). 


Im November 1 


zur Hochſeeflotte, 
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915 kamen wir nach Wilhelmshaven 
und zwar zur zweiten Aufklärungs⸗ 


gruppe, die nur aus neuen, ſchnellen Kreuzern mit 
15⸗Zentimeter⸗Geſchützen Bewaffnung beſtand. Zu ‚en 
ferer Freude war für uns das ewige und langweilige 
Liegen hinter der Minenſperre auf Vorpoſten vorbei, da 
faſt keine Woche verſtrich, in der wir nicht einmal hinaus⸗ 
gingen in die Nordſee. Entweder mußten wir zur Unter⸗ 
ſtützung eines Fliegerangriffs zur engliſchen Küſte 
fahren, oder wir waren auf Poſten, um havarierte Luft⸗ 
ſchiffe aufzunehmen und die Mannſchaft zu retten, wenn 
die Luftſchiffe einen Vorſtoß nach England gemacht 
hatten. Die Torpedoboote, unſere treuen Begleiter, 
waren jedesmal mit dabei. 

Waren wir nicht in der Nordſee, ſo waren wir ge⸗ 
wöhnlich fünf bis ſechs Tage auf Vorpoſten, liefen dann 
in den Hafen ein, um Kohle, Proviant und ſo weiter zu 
ergänzen, 

Auch am 30, Mai 1916 waren wir auf Vorpoften, 
Unfer Seetörn — das {ft die Zeit, während der wir auf 
Vorpoſten liegen mußten, war noch nicht vorbei. Da 
ſchwirrten Gerüchte durch das Schiff, daß wir ſchon 
wieder in den Hafen einlaufen ſollten. Wir ſagten uns 
deshalb, es ſcheint etwas los zu ſein, es gibt wahr⸗ 
ſcheinlich einen kleinen Krieg für uns. 

Wir liefen in W. helmshaven ein und ergänzten 
Kohle, Proviant und Friſchwaſſer, bekamen auch Gas⸗ 
masken an Bord, was uns ganz neu war. Es ſchien doch 
etwas Ernſtes bevorzuſtehen. 

Drei Stunden ſpäter, es war gegen 4 Uhr, ſind wir 
dann ausgelaufen und haben uns auf der Jade auf 
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unſerem alten Platz vor Anker gelegt. Nun wußten wir 
ganz genau, daß eine große Aktion der Flotte unmittelbar 
bevorſteht, denn um uns herum verſammelte ſich die 
geſamte Hochſeeflotte einſchließlich der Torpedoboote, 
Jetzt ſchlug die Stimmung ganz hoch, endlich war der 
herrliche Augenblick gekommen, es ging in die Schlacht! 

Ich gehörte damals der dritten Heizerwache an. Mit 
den Wachen iſt es folgendermaßen beſtellt: Das 
Maſchinenperſonal iſt in drei Wachen eingeteilt, eine 
Wache von 12 bis 4, die zweite von 4 bis 8, und die 
dritte von 8 bis 12 Uhr. Die Leute, die um 4 Uhr von 
Wache kommen, haben bis 8 Uhr Freiwache, von s bis 
12 Pikettwache, das iſt eine Wache, die zu jeder Zeit zum 
Arbeits dienſt herangezogen werden kann. 

An dieſem Tage hatte ich von 4 bis 8 Uhr. Meine 
Aufgabe war, an Bord die „Turbo⸗Lüfter“ zu bedienen. 
Das ſind Ventilationsmaſchinen, die den Keſſeln die 
Luft zur befferen Verbrennung der Kohle zuführen. Die 
Lüfter ſtanden über den Keſſeln. Ich befand mich, wenn 
ich auf Wache war, in den Abteilungen 8 bis 10 im 
Zwiſchendeck. Ich ſtand dann in einem engen Gang 
zwiſchen zwei waſſerdichten Schotten und hatte darauf 
zu achten, daß die großen Ventilatoren immer geölt und 
gepflegt waren, mit einem Wort; reibungslos liefen. 

An 30. Mai ſtand ich alſo auf meinem Poſten. Als 
ich mit der anderen Wache um 8 Uhr abends abgelöſt 
wurde, lagen wir noch vor Anker. Wir gingen dann in 
unſere Hängematten im Zwiſchendeck in der Abteilung 13. 
Als wir aber morgens um J Uhr zum Wachegehen 
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geweckt wurden, da merkten wir, daß wir ſchon in der 
Nordſee waren. Wir löſten unſere Kameraden ab, 
wußten aber ſelbſtverſtändlich nicht, wo die Fahrt hin⸗ 
ging. Wir hatten ja nur die Aufgabe, für Maſchinen zu 
ſorgen, für alles andere waren ja unſer Kommandant 
und die Herren Offiziere da. 

Als wir um s Uhr abgelöſt wurden und gefrühstückt 
hatten, gingen wir natürlich zuerſt einmal an Oberdeck. 
Wir wollten ſehen, was oben los war. Es gab aber weiter 
nichts zu ſehen als unſere Torpedoboote, die im Halb⸗ 
kreis als Vorhut vor uns fuhren. Unſer Führerſchiff war 
die „Frankfurt“, die unmittelbar hinter den Torpedo⸗ 
booten anſchloß. Dann kam der Kleine Kreuzer „Pillau“, 
dann „Elbing“, dann unſer Schiff „Wiesbaden“. Hinter 
uns waren die Panzerkreuzer zu ſehen. Auch ſie waren 
von Torpedobooten begleitet. Und ganz am Horizont 
waren die Rauchfahnen der Linienſchiffsgeſchwader zu 
erkennen. 

Die Tatſache, daß dieſe großen und ſchweren Schiffe 
hinter uns waren, gab uns ein angenehmes Gefühl der 
Sicherheit. Diesmal konnte es nicht ſo kommen wie 
bisher oft, daß leichte deutſche Seeſtreitkräfte von über⸗ 
legenen Gegnern angegriffen wurden. 

Das Wetter war jetzt, 9 Uhr morgens, das reinſte 
Kaiſerwetter; die Sonne ſtrahlte vom Himmel, die See 
war ruhig. Dem Stand der Sonne nach konnten wir 
erkennen, daß wir nordweſtlich fuhren. Wir hielten alſo 
auf die norwegiſche Küſte zu. Mit den Augen ſuchten wir 
den Horizont nach allen Richtungen ab, ob vielleicht 


69 


33 —ů— 


etwas vom Feinde zu fehen ſei; wir ſahen nichts. Wir 
amüſterten uns darüber, daß einer unſerer Kameraden 
einen uralten Operngucker mitgebracht hatte, mit dem er 
hoffte, als erſter den Feind zu entdecken. 

Es war mittlerweile 7212 Uhr geworden. Wir hatten 
den Kurs gedreht und fuhren wieder der Heimat zu. 
Unſere Enttäuſchung kannte diesmal keine Grenzen, weil 
wir ſchon wieder, wie ſo oft, unverrichteter Sache nach 
Hauſe zurückkehren mußten. 

Mit der anderen Wache, die um 12 Uhr aufziehen 
mußte, nahmen wir unſer Mittageſſen ein und warfen 
dann nochmals einen Blick an Oberdeck. Nichts zu ſehen: 
es war klar, wir hatten wieder Kurs zur Heimat. Wir 
malten uns nun ſchon aus, was wir in Wilhelmshaven 
anfangen könnten. Wir würden uns ein wenig die Füße 
vertreten und an Land ſpazierengehen. Mit dem Krieg 
war es vorbei. 

Einige Kameraden ſetzten ſich zu einem Dauer⸗Skat 
hin, andere legten ſich in die Netzhängematten, um noch 
ein Auge voll Schlaf zu nehmen. 

Um zez Uhr lag ich mit den anderen Kameraden in 
der Netzhängematte in Abteilung 13 im Zwiſchendeck 
des Vorderſchiffes. Da ruft mit einem Male ein Kamerad 
von einer Treppe, die von unſerem Raum nach oben 
zum Batteriedeck führt, zu uns herunter: 

Menſchenskinder, oben muß was los fein!“ 

Wir brummten in unſerer Enttäuſchung nur zurück, 
er ſolle uns in Ruhe laſſen; wir ließen uns nicht ftören. 
Aber da kam plötzlich ein Kamerad von der erſten Wache, 
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die Freiwache hatte, an die Treppe zum Batteriedeck 
gelaufen und ſchrie zu uns herunter: 

„Der Engländer iſt da!“ 

Nun ging es los. Die Karten und die Netzhängematten 
flogen in die Spinde, wir rannten zur Treppe, denn 
jeder wollte fo ſchnell wie möglich an Oberdeck kommen, 
um den Feind zu ſehen. Als wir da ankamen, war das 
Wetter immer noch klar und ſichtig. Die Sonne ſtand 
noch hoch, und wir ſahen — vom Feinde nichts. Gar 
nichts. Da ſagten wir uns: Dieſer verfluchte Lauſejunge 
hat uns zum beſten gehalten! Wir ſuchten den Horizont 
nach allen Himmelsrichtungen ab, es war nichts zu 
ſehen, aber immerhin merkten wir, daß ein anderer Kurs 
geſteuert wurde. Die ganze Back, das Vorderſchiff, war 
beſetzt von Kameraden, die alle wie wir den Feind 
ſuchten. Auf der Brücke tat ſich auch nichts Außer⸗ 
gewöhnliches, aber alle Offiziere waren verſammelt. Das 
war an ſich nichts Beſonderes, da bei derartigen Fahrten 
unſere Offiziere oft auf der Brücke verſammelt waren, 

Ich ſtand mit mehreren Kameraden am vorderen 
Schornſtein bei der Steuerbordſeite oben an Deck. Bei 
uns ſtand der Bootsmann. Jetzt kommt der Erſte Offizier, 
der Kapitänleutnant Berger, ſchnell von der Brücke her⸗ 
unter, ſieht den Bootsmann, kommt auf ihn zu und ſagt: 

„Bootsmann, jetzt geht's aber an deine Farbe!“ 

Die Farbe iſt an Bord eines Kriegsſchiffes das Heilig⸗ 
tum des Erſten Offiziers und des Bootsmannes, und wir 
wußten, daß der Kapitänleutnant damit ſagen wollte: 
Jetzt geht's ins Gefecht. 


71 


Nun flieg die Stimmung wieder ganz hoch, 

Wir mußten nun bald unſere Kameraden von den 
Keſſeln ablöſen, hofften aber, daß wir den Feind vorher 
wenigſtens zu ſehen bekommen würden. Aber wir mußten 
herunter, ehe unſer Wunſch in Erfüllung ging, doch wir 
waren ganz froh, denn wir ſagten uns, nun könne 
unſere dritte Wache einmal vor den Keſſeln zeigen, was 
die „Wiesbaden“ leiſtet, wenn es ins Gefecht geht. 

Ich ſtand an meiner Ventilationsmaſchine, kon⸗ 
trollierte fie und konnte an der Geſchwindigkeit, mit der 
ſich die Maſchine drehte, erkennen, daß wir vorläufig noch 
gewöhnliche Marſchfahrt machten. Später ſtellte ich feft, 
daß wir allmählich auf größere Fahrt gingen. Ich hatte 
es an ſich beſſer als die Kameraden, die im Heizraum 
ſelbſt waren. Die waren eingeſchloſſen, und es gab für 
fie keine Möglichkeit, zu erkennen, was oben vor fich ging. 
Dagegen mußte ich von den Ventilationsmaſchinen in 
Abteilung 8 zu den Maſchinen in den Abteilungen 9, 10 
und Il gehen, und auf dieſem Gang war es mir möglich, 
in den Luftſchacht, durch den meine Maſchine die Luft 

anſaugte, hoch zu ſteigen und Ausſchau zu halten. Wenn 
aun die Kameraden im Heizraum, die das wußten, 
meinen Schritt über ſich hörten, dann klopften fie an die 
Decke und riefen mir zu: 

„Komm mal runter!“ 

Dann ging ich herunter und erzählte ihnen, was ich 
oben geſehen hatte. 


es wird etwa 4.45 Uhr geweſen fein, da war ich 
wieder in dem Lu 


fftſchacht hochgeklettert und ſah, wie 
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unſere fünf Panzerkreuzer, die uns gefolgt h an 
Steuerbordſeite aufkamen. Vom Feind war nichts zu 
ſehen. Das Schiff war auf große Fahrt gegangen, meine 
Ventilationsmaſchinen liefen hohe Touren. 

gegen 5 Uhr — ich war im Zwiſchendeck, Abteilung 20 
bei einer Ventilationsmaſchine, ſchrillte plötzlich die 
Alarmglocke. Die Trommel wurde an Deck geſchlagen, 
das Horn klang, und durch das ganze Schiff ging der 
Ruf: „Klar Schiff zum Gefecht!“ Das war der Ruf, 
auf den wir nun ſo lange — ſo lange gewartet hatten! 

Jetzt liefen alle Mann auf ihre Gefechtsſtationen. Im 
Zwiſchendeck um mich herum zogen die Leckſicherungs⸗ 
wachen auf, die die Aufgabe hatten, falls das Schiff 
Treffer erhielt, etwa entſtehende kleine Lecks abzudichten, 
die aber auch Feuer löſchen mußten, falls durch einen 
Treffer Brand entſtand. 

Alle Schott⸗Türen mußten nun eiſern dicht gehalten 
werden, nur ich mußte immer durch die Türen hindurch, 
um meine Ventilatoren zu betreuen. Jetzt kamen von 
allen Abteilungen die Meldungen durch: „Zur Stelle!“ 
Noch nie hat unſer Erſter Offizier fo ſchnell dieſe Meldung 
bekommen wie an dieſem Tag, an dem wir wußten, daß 
es nicht zur Übung geſchah. 

Nachdem es nun entſchieden war, daß es zum Kampf 
ging, baten mich die Kameraden, die zur Leckſicherung 
kommandiert waren, ſie über den Gang der Ereigniſſe 
zu unterrichten. 

Auf einmal hörten wir von 
Was das für ein Donner wat 


ferne den Donner grollen. 
r, das wußten wir wohl. 
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Ich bin fofort in den Luftſchacht der Abteilung 10 und 
an Oberdeck geſtiegen und wollte mir den Anfang des 
Gefechtes anſehen. Da ſah ich, wie die fünf Panzer⸗ 
kreuzer uns an Steuerbordſeite weit vorausſtanden. Am 
Horizont ſtiegen weiße Waſſerſäulen auf, unſere Panzer⸗ 
kreuzer ſchoſſen, das hörte und ſah ich. Die langen 
Flammenkegel ſchoſſen, gefolgt von dicken, ſchwarzen 
Rauchwolken aus den langen Feuerſchlöten der ſchweren 
Schiffe. Die weißen Waſſerſäulen waren die Einſchläge 
der Granaten unſerer Panzerkreuzer. 

Ich ſah aber auch noch hinter den Aufſchlägen Rauch⸗ 
fahnen. Endlich — da war der Gegner. Der Feind ſchoß 
noch nicht. Ich alſo wieder herunter durch den Luftſchacht, 
denn ich wollte meinen Kameraden ſchnell berichten. 

Bald mußte ich in die Abteilung 9. Als ich die Venti⸗ 
latoren nachgeſehen hatte, war ich wieder oben im Luft: 
ſchacht. Zwiſchen den Panzerkreuzern auf unſerer 
Steuerbordſeite und unſeren vier Kleinen Kreuzern lagen 
die Einſchläge der engliſchen Granaten. Es waren turm⸗ 
hohe Waſſerſäulen, die zum Himmel ſtoben. Am 
Horizont blinkte das Aufblitzen der engliſchen Abſchüſſe. 
Unſere Torpedoboote fuhren auf Backbordſeite neben 
15 Kleinen Kreuzern, waren alſo nicht mehr vorne 

eg. 

Venn ich jetzt unter Deck war, dann hörte ich auch 
bier das Krepferen der engliſchen Granaten. Das war 
iedesmal ein Klingen an der Bordwand; wir konnten 
die Einſchläge in das Waſſer zählen. 

Unfere Leute unter Deck meinten: „Das wird ja doch 
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wieder nichts werden, die Panzerkreuzer machen ja die 
ganze Geſchichte wahrſcheinlich allein ab.“ 5 

Noch immer liefen wir höchſte Fahrt. Als ich wieder 
einmal aus dem Luftſchacht ſah, hatte ich Glück, denn ich 
erwiſchte den Augenblick, in dem unſere Torpedoboote, 
unſere ſchwarzen Jäger, zum Angriff vorpirſchten. Es 
war ein wunderbarer Anblick, wie dieſe ſchwarzen Boote 
mit äußerſter Kraft durch unſere Linie hindurchbrachen. 
Sie hatten den Stander 2 hochgehißt, das heißt: „Ran 
an den Feind!“ Sie ſollten an den Gegner, deſſen Mün⸗ 
dungsfeuer und Rauchfahnen ich ſehen konnte, heran. 

Für kurze Augenblicke konnte ich dann einmal an 
Deck kommen und mich mit mehr Ruhe umſehen, das 
Bild hatte ſich aber ſchon mächtig verändert: Es ſah ſehr 
nach dicker Luft aus. Am Horizont tauchte eine Rauch⸗ 
fahne nach der anderen auf, und das waren Rauchfahnen 
von engliſchen Schiffen. Das Führerſchiff der Torpedo⸗ 
boote, der Kleine Kreuzer „Regensburg“, der den Ad⸗ 
miral an Bord hatte, ſchoß ſchon. Er lag wunderbar 
beleuchtet in der Sonne da. Ich konnte ſogar das Ab⸗ 
ſchießen der einzelnen Geſchütze erkennen. Die Torpedo⸗ 
boote kamen, als ich jetzt an Deck ſtand, zum Teil ſchon 
wieder zurück, ſie hatten ihren Angriff beendet, mit 
welchem Erfolge, war natürlich nicht zu ſehen. 

Als ich gerade wieder an einer 
fand, ging durch das ganze Schiff 
aus die Meldung: „Ein engliſcher Pa 
Luft geflogen!“ Unter Deck ertönte ei 
geſchrei. 


meiner Maſchinen 
von der Zentrale 
nzerkreuzer in die 
n einziges Jubel⸗ 
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Kurz darauf ſah ich von meinem Beobachtungs⸗ 
poſten, daß die ſchweren Einſchläge aus den engliſchen 
Geſchützen, die auf unſere Panzerkreuzer gezielt waren, 
nun ganz verflucht nahe an die Panzerkreuzer heran⸗ 
kamen. Kaum hatte ich das geſehen, da wurde die 
Meldung durchgerufen: „Achtung, an Steuerbord 
feindliches U-Boot!“ 

Nun ſpannte alles ſcharf, ob in den nächften Sekunden 
ein Torpedo einſchlug. Es geſchah aber nichts. Kurz 
danach konnte ich ſchnell noch einmal an Oberdeck ſteigen, 
und da ſah ich, wie der Panzerkreuzer „von der Tann“ 
aus der Kiellinie ausſcherte und direkt auf uns zufuhr. 
Ich lief zu meinen Kameraden hinunter: „son der Tann 
hat Ruderhavarie, er kommt direkt auf uns zu!“ Doch 
ich hatte mich geirrt, denn der Panzerkreuzer ſchlug nur 
einen Bogen und ſetzte ſich wieder an die anderen 
Kreuzer an. 

Die Torpedoboote gingen im gleichen Augenblick 
wieder zum Angriff über und brauſten an uns vorbei, 
wieder mit dem Stander 2: „Ran an den Feind!“ 

Jetzt wurde es ganz ernſt, denn ich ſah das mächtige 
Aufbligen der krepierenden Geſchoſſe auf dem Panzer 
der großen Schiffe, dann die ſchwelenden Rauchwolken. 
Die Waſſerſäulen um die Schiffe herum wurden höher 
als bisher. Ich rief alſo meinen Kameraden zu, daß jetzt 
wohl ſtärkere englifche Schiffe ins Gefecht gekommen 
fein mußten, denn dieſe höheren Aufſchläge konnten nur 
von ſchwererem Kaliber herrühren. Die Linie der Rauch⸗ 
wolken am Horizont, die nun herankamen, wurden 
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immer länger; es war kein Zweifel, daß wir jetzt nicht in 
ein Gefecht, ſondern in eine Schlacht gingen. 

Auf einmal ſah ich, wieder einmal an Deck, in der 
engliſchen Linie eine ſchräg zum Himmel wachſende 
ſchwarze Rauchwolke. Und da kam auch ſchon durch das 
Zwiſchendeck die Meldung: „Ein zweiter engliſcher 
Panzerkreuzer ift in die Luft geflogen!“ 

Ein ganz großes Auffubeln war im ganzen Schiff 
laut. Wir hatten nun ſchon den zweiten Engländer er⸗ 
ledigt! Wann kamen wir ins Gefecht? Immer wied 
fragten mich die Kameraden im Innern 
Aber wie ſollte ich das wiſſen? 

Bis an unſer Schiff kamen die Geſchoſſe der Eng⸗ 
länder noch nicht. So wurde es 7 Uhr abends, da ſah ich 
vor uns die Rauchfahnen unſerer Hochſeeflotte, und 
dann kamen die Silhouetten der Schlachtſchiffe über den 
Horizont; voraus, das konnte ich erkennen, die König⸗ 
klaſſe, unſere neueſten Schiffe. Wir fuhren nach Süden 
dene e 

7 8 „ en Engländern entgegen 
kam jetzt unfere Hochſeeflotte. : 
raden unten zu. es kann uns 
berhaupt nichts paffieren, 


n des Schiffes. 


wie die Engländer ab⸗ 
ungeheure Rauch⸗ 
hauptſachlich der 
almten, und 
Waſſer lagen, 


durch 


war es 
8 Skagerrat 
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dieſig und undurchſichtig geworden. Die Panzerkreuzer 
hatten ſich an die Spitze der Hochſeeflotte geſetzt, und wir 
Kleinen Kreuzer fuhren alle vier immer ſchön beiſammen, 
zur Sicherung ſteuerbord nebenher. 

Da kam aus der Gefechtszentrale Befehl für die 
einzelnen Geſchütze. Ihnen wurden die Entfernungen 
für ihre Ziele zugerufen. Unter Deck kam gleichzeitig der 
Befehl: „Achtung an Steuerbord!“ Das hieß, daß ſich 
das Gefecht wahrſcheinlich an der Steuerbordſeite abz 
ſpielen würde; und das war nun für das ganze Schiff 
das Signal: Jetzt geht es los! 

Unſere Geſchüge waren über das ganze Schiff verteilt. 
Wir hatten keine Panzertürme, unſere Geſchütze waren 
an Deck aufgeſtellt, und die Mannſchaft war durch große 
Schutzſchilde gegen Splitterwirkung geſichert. 

Die Befehle kamen auf zwei Wegen an die Geſchltz⸗ 
führer: einmal durchs Telefon und ein andermal durch 
rufende Poſtenketten. Kaum waren die erſten Befehle für 
die Geſchüte durch, da krachte auch ſchon die erſte Salbe. 
Die war für die Beſatzung des Schiffes gleichzeitig ein 
Signal. Und dieſes Signal hieß, daß jetzt jeder ſtreng 


d ging von jetzt an weder auf 

Deck noch in den Ventilationsſchacht. Auch die Kame⸗ 

aden im Heizraum hatten nur noch das eine Gefühl: 

DU mußt Beine Pflcht bis zum Legten tun, alles andere 
icht! 


Nach der erſten Salve ging Schuß auf Schuß 3 5 
unſeren Geſchützen heraus. Und da, mit einem Male 
verſpürte ich eine Erſchütterung durch das ganze Schiff. 
Was war das? Das konnte nichts ſein als ein Treffer. 

Unmittelbar nach dem Treffer kam vom Vorſchiff aus 
der Ruf: „Beide Maſchinen äußerſte Kraft voraus!“ 
In dieſem Augenblick ſtand ich in Abteilung 9. Die 
Kameraden von der Leckſicherung waren um mich herum. 
Plötzlich flackerte das elektriſche Licht, und mit einem 
Schlag war es dunkel. 

Die Notbeleuchtung, Blechlaternen mit Stearin⸗ 
kerzen, war dürftig. Wir ſtanden dicht beieinander, keiner 
ſagte ein Wort. Da ging das elektriſche Licht wieder an; 
am Vorſchiff hatten ſie wohl den Dieſelmotor, der noch 
für die Beleuchtung als Reſerve da war, angeworfen. 

Eine Schott⸗Tür öffnete fich, der Heizraumingenieur 
kam eilig hindurch, ſein Geſicht war ernſt, und er rief 
uns zu: 

„Bleibt auf euren Poſten ſtehen != 

Dann war er durch die nächſte Schott⸗Tür ver⸗ 
ſchwunden. Wir hatten keine Zeit gehabt, ihn zu fragen, 
was eigentlich geſchehen war. 

; Wieder ging die Tür auf, und zwei Kameraden trugen 
bee Es war der Oberheizer Schuſter. 
wie wir an 55 = Dberfeiger, 8 
bern a hendeck in der Abteilung 6 zu 
ne Sci fe war, ſagte ung, daß eine Granate 
merkten wir in m 111 75 Gleichzeitig 

er Vibration des Schiffes, daß unſere 
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Maſchinen langſamer liefen; der Befehl lautete aber: 
„Außerſte Kraft voraus“, es mußte alſo an unſeren 
Maſchinen etwas nicht in Ordnung ſein. 

Da kam vom Hinterſchiff nach vorn die Meldung: 
„Ruderkompaß in Ordnung.“ Nun glaubten wir, es fei 
nur eine vorübergehende Störung am Ruderkompaß 
geweſen. Weil die Meldung durch das Schiff gerufen 
wurde, nahmen wir an, das Telefon ſei zerſtört. Es ſchien 
alſo doch nichts Ernſtliches am Schiff zu ſein. Wir hörten 
auch, wie die eigene Artillerie Salve auf Salve ſchoß. 

Aber dann bemerkte ich, daß meine Ventilations⸗ 

maſchinen langſamer liefen. Ich ſah in dem Luftſchacht 
des zweiten Heizraumes, an dem ich ſtand, daß der 
Dampf an dem Schornſtein abblies, Da haben wir uns 
aber doch ſehr ernſt angeblickt, denn dies konnte nur 
bedeuten, daß mit der Maſchine etwas ernſtlich nicht in 
Ordnung war. Wir wußten natürlich nichts Näheres, 
trotzdem hofften wir, daß unſere Maſchinen bald wieder 
in Ordnung ſein würden. 
Wir ſtanden alſo auf unſeren Poſten, waren auf 
Vermutungen angewieſen und wußten nichts Sicheres. 
Vom Vorſchif kam bald darauf der Befehl: „VBackbord⸗ 
maſchine äußerſte Kraft voraus!“ Aha, dachten wir, die 
Steuerbordmaſchine iſt ausgefallen, nun können wir nur 
noch mit einer Maſchine weiterfahren! 

Das elektriſche Licht ging wieder aus. Das Zwiſchen⸗ 
deck war nur ſpärlich erleuchtet. Es herrſchte jetzt im 
Schif eine unheimliche Stille. Der gewohnte Lärm der 
Ventilatoren war verſtummt. Wir merkten auch, daß die 
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Maſchinen nicht mehr liefen, wir hörten nüt; daß an 
Deck immerzu geſchoſſen wurde. Aber gleichzeitig merkten 
wir auch, daß wir Treffer bekamen. 

So ſtanden wir in dem dämmerigen Gang und war⸗ 
teten — worauf? 

Dann lief durch das ganze Schiff vom Hinterteil aus 
bis nach vorn die Meldung: „Backbordmaſchine gibt 
keine Antwort, große Dampfgefahr.“ Und jetzt wußten 
wir, daß unſere Maſchinen entzweigeſchoſſen waren, 
jetzt wußten wir, daß uns das Schlimmſte geſchehen war, 
was einem Kriegsſchiff während einer Schlacht paſſieren 
kann: daß wir nicht mehr fahren und ſteuern konnten. 
Der ſonſt ſo gleichmäßige Pulsſchlag unferes Schiffes, 
auf den wir Maſchinenperſonal ganz beſonders ſtolz 
waren, war erloſchen. Das war eine furchtbare Situation, 
aber wir blieben ſelbſtverſtändlich eiſern da ſtehen, wo 
uns der Befehl hingeſtellt hatte, denn wir waren ja 
Soldaten. 

Wie wir ſo im Halbdunkeln ſtanden, erlitt das S 
plötzlich in ſchneller Reihenfolge mehrere Erſchütte⸗ 
zungen, und uns flogen, vom Oberdeck kommend, allerlei 
Gegenſtände, wie Farbenbüchſen, Olzeug und Deck⸗ 
FeinigungSgefchter, um die Köpfe. Ich hielt in meiner 
ee un a 
wußten wir, daß d „ Braucht, Jetzt 
mute ſc > as Oberdeck eingeſchoſſen war. Es 

hon ſehr ernſt um un 
Ventilatoren nicht mehr befo; 
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Ich wußte nicht, wie fpät es war, ich wußte nicht, wie 
lange die Schlacht gedauert hatte. Wenn ich durch den 
Luftſchacht hochſah, konnte ich erkennen, daß es draußen 
noch hell war. 

Wir ſtanden wieder einige Zeit und horchten auf das 
Donnern unſerer Geſchütze. Nun ſpürten wir alle eine 
Erſchütterung, die ſtärker war als alle Stöße, die das 
Schiff bisher erlitten hatte. Durch das ganze Schiff ging 
ein Zittern, Es war fo, als ob das gute Schiff „Wies⸗ 
baden! etwas von ſich abſchütteln wollte. Ich ſagte zu 
meinem Kameraden, dem Sberheizer Fuchs: 

„Menſchenskind, jetzt haben wir einen Torpedo be⸗ 
kommen!“ Der Oberheizer Fuchs antwortete gar nichts. 
Unſere Geſchütze ſchoſſen nur noch unregelmäßig. Ein 
Paar Sekunden fpäter kam die Meldung vom Vorſchiff: 
„Alle Mann aus dem Schiff!“ ; 

„Wir ſaßen uns ſprachlos an. Daß das Schiff verloren 
fein follte, das hatten wir doch nicht angenommen, 

In dieſem Augenblick hat keiner von uns gefürchtet, 
daß wir vielleicht alle ſterben müßten. Wir wußten ja, 
Si dir mitten in der deutſchen Hochſeeflotte fuhren. 

ze anderen Schiffe würden wir mit unſeren Booten 
ſchen erreichen! 
a . mußten ſehen, wie wir fo ſchnell 
ſofort Hoc auf das Oberdeck gelangten. Wir konnten 
1 1 eigen, aber die Kameraden vor den Keſſeln 
zuerſt das Feuer löſchen, um Exploſionen zu 
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Kameraden durch den Luftſchacht hinauf. Wir waren alle 
ganz ruhig. Keiner von uns hatte in dieſem Augenblick 
das Gefühl, das Schiff könne untergehen. Ich änderte 
aber meinen Plan, denn ich ſah durch die offene Schott⸗ 
Tür, die zur Abteilung 6 führte, daß die Treppe zum 
Oberdeck frei war. Dorthin lief ich. 

Da, als ich am Treppenmuß ſtand, verſpürte ich einen 
ungeheuren Luftdruck. Es mußte alſo in der Abteilung, 
die ich eben verlaſſen hatte, eingeſchlagen haben. An der 
Treppe, an der ich jetzt ſtand, ſammelten ſich ſchnell 
Kameraden aus dem Hinterſchiff, Kameraden, die ver⸗ 
wundet waren. Sie hatten natürlich das Vorrecht, zuerſt 
an Oberdeck zu gelangen. Die Treppe konnten ſie herauf⸗ 
kommen, denn das Schiff lag ganz ruhig und gerade, 
und durch die Offnung, zu der die Treppe heraufführte, 
ſah ich den klaren Himmel. Ich dachte mir, die paar 
Treppenſtufen kommſt du ſchnell herauf, du kannſt 
warten, bis die Verwundeten oben ſind. 

Als ich am Oberdeck anlangte, ſah ich entſetzliche Ver⸗ 
wüſtung um mich. Das Deck war naß und glitſcherig, 
überzogen vom gelben Schleim der Briſanz⸗Granaten, 
die auf das Deck geflogen waren. Ziſchend ſtrömte der 
Dampf aus dem Luftſchacht der Maſchine und breitete 
ſich über dem Schiff aus. 

Ich ſtand zwiſchen dem letzten Schornſtein des 
Schiffes und dem hinteren Maſt. Mein Blick fiel auf das 
backborddrite Geſchütz. Es ſtand ſchräg zum Himmel 
nn wolle es umfallen. Die Bedienungs⸗ 

ag tot um das Geſchütz herum. 
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Nun ſah ich mich nach unſeren anderen Schiffen um. 
Ich ſah — nichts. Gar nichts. Keine Rauchfahne, keinen 
Einſchlag, kein Schiff, nichts. 

An der Laufbrücke, die das Hinterſchiff mit der 
Kommandobrücke verband, hingen Schwimm weſten, ich 
mußte mir eine holen. Mit einem Klimmzug erreichte ich 
eine Weſte. Sie war jedoch von Geſchoßſplittern zerfetzt; 
auch die zweite war unbrauchbar geworden, erſt die dritte 
war heil. Ich nahm ſie unter den Arm und ging an dem 
hinteren Maſt vorbei auf die Steuerbordſeite. Als ich an 
dem Maft angekommen war und freien Blick zur 
Steuerbordſeite hin hatte, ſah ich eine lange Schiffsreihe, 
und erkannte an dem dunklen Anſtrich der vielleich 
4000 Meter entfernten Schiffe, daß es Engländer waren. 
Sie ſchoſſen in dieſem Augenblick nicht. 

Unſer Schiff lag ruhig, Anzeichen, daß es abſinken 
ſollte, konnte ich nicht erkennen. Ich lief zum Hinterſchiff 
aus dem inſtinktiven Gefühl heraus, dort dem Sog 
beſſer ausweichen zu können, wenn das Schiff doch 
ſinken würde. 

Mit meiner Schwimmweſte unter dem Arm ging ich 
unter das Schutzſchild des Heckgeſchützes, denn ich dachte 
mir, wenn die engliſchen Schiffe wieder zu ſchießen an⸗ 
fangen und die Waſſermaſſen aus den Aufſchlagſäulen 

ber Deck ſtürzen, dann habe ich unter dem Schutzſchild 
ne Einem lieben Kameraden, einem Reſer⸗ 
55 N 921518 Eiſenach ſtammte, rief ich zu: „Guſtav, 
0 =: ſtellte ſich aber unter den Vorbau des 
„Keins von unſeren Geſchützen ſchoß mehr. 
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Wie ich fo hinter dem Schutzſchild ſtand, hatte ich 
einen Anblick, der mich ſehr freute: unſere Hochſeeflotte 
kam von backbordachtern auf uns zu. Nun ſetzte das 
Gefecht wieder ein. 

Jetzt blitzten, wie auf die nahe Entfernung groß und 
klar zu erkennen war, die Mündungsfeuer aus den 
engliſchen Geſchützen auf. Die Geſchoſſe flogen zum Teil 
über unſer Schiff hinweg, auf unſere herannahende 
Hochfeeflotte zu, zum Teil ſchlugen ſie vor unſerem 
Schiff, hinter unſerem Schiff und auch in unſer Schiff 
ein. Mein Kamerad Guſtav ſchrie auf, er war tödlich von 
einem Splitter getroffen. 

Ich konnte dann ſehen, daß unſere Flotte kehrtmachte. 
Es kam wieder zu einer kleinen Gefechtspauſe, der Eng⸗ 
länder feuerte nicht mehr auf uns. Wir, die wir zu dritt 
um das Heckgeſchütz ſtanden, liefen zu den anderen 
Geſchützen und warfen die Bereitſchaftsmunition über 
Bord, Granaten und Kartuſchen flogen ins Waſſer; ſie 
konnten uns Verderben bringen, wenn ein feindlicher 
Treffer in ſie eingeſchlagen hätte. So liefen wir an der 
Steuerbordſeite bis zum vorderen Maſt. Die Kommando⸗ 
brücke ſtand noch, auch der Gefechtsturm vor der 
Kommandobrücke war unverſehrt. Wir rannten an 
Backbordſeite, immer die Munition über Bord werfend, 
. unſeren alten Platz. An Deck lagen nur tote 

915 1 ſahen keinen Lebenden. 3 
Ball he a dem Hinterſchif ankamen, riefen vom 
5 50 . um Hilfe. Sie waren wahr⸗ 

h Einſchläge über Bord geſchleudert 
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worden. Fünf Kameraden haben wir mit den Ketten 
des Geländers aus dem Waſſer hochgezogen. 

Die Kameraden waren gerade wieder auf Deck, da 
kam unſere Hochſeeflotte zum zweiten Male auf ung zu, 
Sofott ſetzte das engliſche Feuer wieder ein. Furchtbare 
Einfchläge praſſelten über das ganze Schiff. Wir waren 
darauf gefaßt, jede Sekunde zu fallen, und baten unſeren 
Herrgott, wenn es denn ſein müſſe, um ein ſchnelles, 
ſchmerzloſes Ende. 

Schrecklich waren die Einſchläge in das Achterſchiff, 
auf dem wir uns befanden. Aus den Kammern der 
Offiziere kamen alle Gerätſchaften an Oberdeck geflogen; 
das Deck rollte ſich förmlich auf. Wir hatten die Gas⸗ 
masken, die wir zum erſten Male erhalten hatten, aus 
den Büchſen herausgenommen, jedesmal, wenn eine 
Granate heranheulte, zogen wir ſie über, um nicht in den 
dditrauchſchwaden zu erſticken. Viele waren in dem 
Augenblick, in dem unſere Flotte zum zweiten Male 
auf uns zukam, in der Hoffnung, aufgefiſcht zu werden, 
ius Waſſer geſprungen. Sie ſchwammen immer in 
Trupps von ſechs oder acht Mann zuſammen. 

& ſah fo aus, als ob es unſerer Hochſeeflotte nicht 
möglich ſei, an uns heranzukommen. Die Engländer 
en in dieſem Augenblick des Gefechtes übermächtig 
zu ſein. und 0 machte unſere Hochſeeflotte zum zweiten 


M. 
ale kehrt. Wiederum verſtummte das Feuer auf den 


zurück, ſetzte auf unſer Schiff 


an, wir ſahen uns bereits alle gerettet. 
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Die Boote morſten uns mit Scheinwerfern an. Es War 
noch hell. Wir vom Maſchinenperſonal konnten die 
Morfezeichen aber nicht entziffern. Er 

Als die Torpedoboote näherkamen, ſetzte wieder 
furchtbares engliſches Feuer auf uns ein. Auch über uns 
hinweg auf die herannahenden Torpedoboote und auf 
die Hochſeeflotte gingen die Salven. Der hintere Schorn⸗ 
ftein bekam mehrere Volltreffer. Ci Granaten explo⸗ 
dierten an ſeinem oberen Teil, und mächtige Flammen⸗ 
garben zuckten wie ungeheure Blitze über das ganze 
Hinterſchiff, auf dem wir kauerten. Der zweite Schorn⸗ 
ſtein ging zur Hälfte über Bord, und der erſte Schornſtein 
war auch zur Hälfte abgefchoffen, die untere Partie war 
durchlöchert wie ein Sieb. 

Jetzt erſt kamen, in dieſem Augenblick des ſchwerſten 
Feuers, die Kameraden aus den Heizräumen an allen 
möglichen Stellen an Oberdeck. Sie liefen ſchweis 
triefend auf das Achterdeck zu, viele nur mit Holz 
pantoffeln, Schweißtuch und Hoſe bekleidet. Sie wollten 
alle ſofort über Bord gehen, weil ſie unſere Schiffe auf 
uns zukommen ſahen. Ich rief ihnen zu, ſie ſollten das 
nicht tun, denn ich hatte ja beobachtet, daß die Hochſee⸗ 
flotte ſchon zweimal abdrehen mußte. Viele von den 
Heizern wurden mittſchiffs, als fie gerade an Deck ge⸗ 
kommen waren, von den Splittern der Granaten und 
den Trümmerteilen der Schornſteine und der Deck⸗ 
Aufbauten getötet. Am ſchlimmſten waren die umher⸗ 
legenden Blechſplitter unſerer Aufbauten. Ein junger 
Heizer rannte an mir vorbei und wollte in hohem Sprung 
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über Bord gehen. In dem Augenblick aber ſchlug er töd⸗ 
lich getroffen an Deck nieder. 

Ich kauerte noch immer hinter dem Schild des He 
geſchützes. Wenn eine Waſſerſäule von einem Granat; 
einſchlag über dem Schiff zuſammenſank, dann klierten 
die Geſchoßſplitter fürchterlich auf das Schutzſchild, 
unter dem ſich jetzt ſechs bis acht Mann drängten, 
Wieder war es unſerer Hochfeeflotte und unſeren Torpedo⸗ 
booten unmöglich, in dem ſchweren Feuer der im Augen⸗ 
blick überlegenen Engländer an uns heranzukommen, 
ſie mußten abdrehen. 

Das Feuer der engliſchen Schiffe von Steuer⸗ 
bordſeite auf uns verſtummte langſam. Überraſchen⸗ 
derweiſe bekamen wir es dafür jetzt von backbord⸗ 
vorn. Es waren ältere Panzerkreuzer, die da auf uns 
ſchoſſen. Die Einſchläge ihrer Geſchoſſe ſchadeten dem 
Schiff und der Mannſchaft aber nicht ſo viel wie die 
vorhergehenden Salven der anderen engliſchen Schiffe. 

Die deutſchen Schlachtſchiffe kamen außer Sicht. Die 
Torpedoboote waren ſchon vorher verſchwunden. Die 
engliſchen Schiffe verließen nun das Schlachtfeld, es 
9 um uns herum ganz ruhig. 

Die „Wiesbaden“ brannte jetzt an mehreren Stellen. 
0 waren aber immer noch verhältnismäßig guten 
e hatten die feſte Überzeugung, daß die 
91 Ufer 85 Se Nacht kommen würden, um uns zu 
wurde noch . chiff lag noch gerade, wir hofften, es 
ſlacerte 5 ſchwimmen. Der Brand, der auf ihm 

mußte den Torpedobooten den Weg zeigen. 
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Auf den deutſchen Linienſchiffen 


uf den großen Schiffen haben die Leckſicherungs⸗ 
A und Feuerlöſchgruppen alle Hände voll zu tun. 
Direkt über dem Panzergürtel ſchlägt eine 38⸗Zentimeter⸗ 
Granate mit ſchmetterndem Getöſe auf, durchreißt die 
Bordwand und explodiert im Vorſchiff eines der Schiffe 
oberhalb des Panzerdecks. Braungelber Rauch erhebt 
ſich, rote Flammen züngeln empor. 

Sofort kommt an den Erſten Offizier die Meldung: 

„Brand⸗ und Gasgefahr im Heizerwohndeck.“ 

Die Zugänge zu den bewohnten Räumen werden 
ſofort bis auf einen geſchloſſen, durch den die mit Rauch⸗ 
helmen geſchützte Feuerlöſchgruppe vordringt. Das 
Feuer hat ſich verbreitet. Viel Nahrung findet es nicht, 
denn längſt war alles, was irgendwie feuergefährlich 
war, entfernt und an Land geſchafft worden. Die Über⸗ 
reſte des Farbenanſtrichs aber nähren die Flammen. 

Die Schläuche werden angeſchlagen und unter hohem 
Druck aus mehreren Leitungen Waſſer gegeben. Die 
Dentilationsmaſchinen treten in Tätigkeit und ſaugen 
Dampf und Gaſe ab. 

1 A Minuten ſchon kann dem Erſten 
ande und Gasgefahr als beſeitigt ge⸗ 
meldet werden. 


Ae 17 
Inzwiſchen iſt eine neue Meldung eingetroffen: 
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„Achterſchiff, Außenbordstreffer in Abteilung drei, 
Schiff macht Waſſer.“ 

Unter Führung eines Ingenieurs eilt die Led 
ſicherungstruppe mit Hängematten und wollenen Decken 
nach der bedrohten Stelle. In brauſenden Strömen 
ſchießt das Waſſer durch die verletzte Bordwand in die 
Abteilung des Schiffes. Viel zu groß iſt das Leck, um 
abgedichtet zu werden. Bis an die Knie watet die Mann⸗ 
ſchaft im Waſſer, das höher und immer höher ſchwill, 

Ein kurzer Befehl, die Schotten zur lecken Abteilung 
ſchließen ſich luftdicht und werden abgeſteift. Noch iſt die 
Mannſchaft damit beſchäftigt, als ſchon wieder eine neue 
Meldung eintrifft. 

In der Abteilung nebenan zeigt ſich ein kleineres 
Leck. Hier wird ſofort ans Dichten gegangen. In kurzer 
Zeit iſt durch einen Pfropfen aus Hängematten und 
wollenen Decken, der mit Holzkeillen befeſtigt wird, die 
Gefahr abgewendet. 

Beſonders ſchwer iſt die Arbeit unten in den Heiz⸗ 
räumen. Da mit äußerſter Kraft gefahren wird, iſt der 
Dampfverbrauch der Turbinen und Kolbenmaſchinen 
wahrhaft ungeheuerlich. Dennoch ſchaffen die Heizer 


neimer aus den Bunkern, aber es können 
e auftürmen, ohne Pauſe ſchlucken die 
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offenen Feuertüren ihre Nahrung. Faſt meterhoch lodert 
die Weißglut unter den Keſſeln. Weiß glühen muß es, 
ſoll rauchlos gefahren werden. 

Sehnige Fäuſte ſchaufeln die Kohlen, ſtoßen mit 
rieſigen Schüreiſen ins Feuer. Blendender Glanz blitzt 
aus den geöffneten Feuertüren. Glühend iſt di 3 
im Raume. In Strömen fließt der Sch 
Mannſchaft hier unten nur mit Hofe und Holzpantoffeln 
bekleidet iſt. 

Keine Sekunde darf die Arbeit hier ſtocken, betäubend 
raſt fie vorwärts, und während vorn Glutſtröme hervor⸗ 
brechen, brauſen oben die Ventilationsmaſchinen eiſig 
kalte Luft um Kopf und Rücken. Dieſe Körper, aus denen 
die Muskelſtränge zu ſpringen ſcheinen, kennen keine 
Erkältung. Diefen eiſenharten Menſchen gegenüber übt 
der Temperaturunterſchied keine nachteilige Wirkung aus. 
Nicht eine Sekunde ſind ſie ruhig. In gleichmäßigem 
Takt ſchlagen die Keſſelſpeiſepumpen. Ungeheure, un⸗ 
beſchreibliche Arbeit leiſten dieſe Helden. Sie ſehen nichts 
von der Schlacht auf ihrer Arbeitsſtätte tief unter der 
Oberfläche, vernehmen höchſtens wie ein dumpfes 
Glockenklingen, wenn eine feindliche Granate außen⸗ 
bords aufſchlägt. Das ſtört ſie nicht. Ruhig geht die 
Arbeit weiter. Witze fliegen hin und her, ruhig wird die 
Pfeife geraucht. Wiſſen fie doch nur zu genau, daß deut⸗ 
ſcher Panzer und die Kohle, die zwiſchen ihm und ihrem 
Heizraum liegt, auch der ſtärkſten Granate d 
verwehren. 


Sie wiſſen aber auch, daß es jetzt darauf ankommt, 


„obgleich die 


en Zugang 
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alles herzugeben, was in ihnen ſteckt. Nicht einen Augen⸗ 
blick ſtockt ihre Arbeit, nur dann und wann greift die 
Hand zum Kaffeekeſſel. Wie es wohl oben ausfehen mag? 
Ob fie nun ran am Feind ſind, ob ſie es ihm tüchtig 
geben? Ein Pfiff am Sprachrohr. Der Wachtingenieur 
gibt von der Steuerbordmaſchine Mitteilung: 

Soeben wird von der Brücke gemeldet, daß ein fei 
liches Linienſchiff im ſchweren Granatfeuer der „König 
Klaſſe geſunken iſt. 

Raſſelnd fallen die Kohlen in die Glut. Die Feuer⸗ 
türen ſchlagen. Alle Geräuſche aber übertönt das brau⸗ 
ſende Hurra, mit dem die Nachricht aufgenommen wird. 
Mit doppelter Kraft, mit ſtrahlenden Geſichtern geht die 
Arbeit weiter. Um 4 Uhr nachmittags haben ſie ihren 
Dienſt angetreten. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung, 
daß es zur Schlacht geht, als ſie auf Wache zogen. Sie 
kennen keine Ermüdung. In Strömen dringt ihnen der 
Schweiß aus den Poren, Gleichmütig fährt der kohlen⸗ 
ſchwarze Arm über das Geficht, im nächſten Augenblick 
geht die Arbeit weiter. 

In den Bunkern heißt es doppelt vorſichtig ſein. Mit 
Gepolter krachen infolge der ſchweren Erſchütterungen 
Kohlenberge zuſammen, ſtürzen ein. Trübe nur iſt die 
Beleuchtung. Da heißt es oft, mit kühnem Satze oder mit 
hohem Klimmzuge beiſeite kommen, um das Leben zu 
retten. 

Gegen elf Uhr wird ihnen Ablösung angeboten, Ent 
rüstet weiſen fie fie zurück. Sie wollen ihr Außerſtes 
beigekagen haben zum Erfolg. Sie wiſſen, was ven 
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ihnen abhängt. Ein Schluck kalten Kaffees höchſtens, und 
weiter wird geſchuftet. 

In den Maſchinenräumen dreht ſich das Geſtänge 
mit raſender Geſchwindigkeit; ununterbrochen muß 
geölt werden, Geſicht und Kleider ſind wie in Ol ge⸗ 
taucht. Eine entſetzliche Hitze laſtet in den Räumen, 
beſonders an den Lichtmaſchinen, aber auch hier gibt's 
keine Müdigkeit, niemand denkt an Ablöſung. 

Ebenſo atemlos, ſo ſcharf und ſchwer geht es an den 
Geſchützen zu. Ununterbrochen rattern die Munitions⸗ 
aufzüge aus den Munitionskammern hoch. Eine ſchwere 
Granate nach der andern, eine Kartuſche nach der andern 
wird gefördert, in die Rohre geſchoben. Die Muskeln 
find geſpannt, die Zähne zufammengebiffen, die Adern 
ſcheinen zu platzen. Keiner kümmert ſich darum. Kein 
Wort brauchen der Turmkommandeur oder die Geſchütz⸗ 
führer als Ermunterung zu ſagen. 

Der Tag der Abrechnung! Die Gelegenheit iſt da; bis 
zum äußerften muß fie ausgenutzt werden. 

Schuß auf Schuß ſauſt aus den Rohren, was ſie nur 
hergeben wollen. Grell ſchrillen die Alarmglocken, die 
Gefchüge brüllen ſchmetternde Schläge. Ein Ehrentag 
für die Artillerie! Schwere, mittlere und leichte. Deut⸗ 
ſches Geſchoß und deutſches Rohr zeigen heute, wie 
meifterhaft fie gebaut find, was die deutſche Waffen⸗ 
induſtrie leiſten kann. 


Rieſengroß iſt der Muniti 
9 ionsverbrauch; was 
Em 5 ch; was unter 


5 ſchäftigt iſt, hilft beim Mannen. 
ein einziger Verſager in dem elektriſchen und 
7 Stagertat 
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hydrauliſchen Triebwerke während der ganzen Schlacht. 
Menſch und Material zeigen heute, was Deutſch heißt. 

Schauerlich ſchön iſt das Bild, das ſich draußen 
entrollt. In dichte Wolken von Pulverdampf gehüllt, 
ſauſen die ſtählernen Rieſen dahin. Tod und Verderben 
zucken die Blitze, die ununterbrochen aus den Schwaden 
hervorbrechen. Das Jüngſte Gericht ſcheint da zu fein, 
Ein Toſen, ein Brüllen erfüllt ringsum die Luft. 
Aſenkampf! Mit donnerndem Krach bricht hier ein Maſt 
nach Deck herunter. Wie Papier fegt eine deutſche 
Granate den mächtigen Schornſtein eines engliſchen 
Linienſchiffes hinweg. Als ſei es dünnes Blech nur, 
dringen ſie in engliſchen Stahl, ſpeien Tod und Ver⸗ 
derben in das Innere. Siedend heißer Dampf ziſcht aus 
zerſchoſſenen Leitungsrohren. In heftigem Krampfe 
bäumen ſich zu Tode getroffene Leiber. Keine Gnade. 
Der Tag des Triumphes, die Stunde der Abrechnung! 

Die Ratten ſind aus dem Loch gekommen. Sie halten 
mit eiſernen Zähnen, was ſie gefaßt haben. Wie unter 
den wütenden Schlägen des Orkans peitſcht die See 
empor. Heulend wirbeln die Granaten in die See hinein, 
brüllend hebt ſich das Waſſer. Mit eherner Senſe mäht 
der deutſche Tod engliſche Saat — und Halm auf Halm 
fällt! Gierig öffnet ſich der dunkle Abgrund, Kiefenfäufte 
ziehen den Stolz Britannias hinab. 

Kein Schiff faſt mehr {ft heil. Lichterloh brennt's auf 
manchem Gegner. Löcher klaffen in den Seitenwänden. 
Faſt völlig durchſiebt, ſchert der Panzerkreuzer 
„Warrior“, der an der Außenſeite der engliſchen Linie 
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ſteht, aus der Linie. Mühſam, die Nafe tief eingetaucht, 
bewegt ſich der auf den Tod getroffene Rieſe kaum noch 
vorwärts. Und unaufhörlich ſchlägt Schuß auf Schuß 
in ſeine wunde Breitſeite. 

Die Gefahr erkennend, ſchickt Admiral Beatty ihm 
den „Warſpite“ zu Hilfe. Nach wenigen Minuten aber 
ſchon wird dem die Ruderleitung zerſchoſſen. Steuerlos, 
kann er dem Befehl, wieder einzuſcheren, nicht mehr 
folgen. In demſelben Augenblick ſchon lenkt ſich das 
verheerende, mörderiſche Feuer unſerer geſamten 
„König“⸗Klaſſe auf ihn. 

Eine ungeheure weiße Sprengwolke ſchießt empor, 
hüllt das Schiff ein. Trümmer fliegen in die Luft. Als 
ſich die Wolke verzieht, iſt nichts mehr zu ſehen. Der 
„Warrior“ wird ſchließlich durch ein Flugzeug⸗Mutter⸗ 
ſchiff beiſeite geſchleppt, ſinkt aber nach einigen Stunden. 

Immer dunkler und unſichtiger wird es. Längſt iſt die 
Sonne völlig verſchwunden, graue Nebel decken die See, 
verſtärken ſich durch die aufſteigenden Pulverdämpfe 
mehr und mehr. Fahl, wie fernes Wetterleuchten, zittert 
in dieſem Brodem der Schein der Mündungsfeuer auf. 
Dumpf rollend kommt der Donner der Geſchütze über 
5 Oberfläche heran, bis jäh mit ſchmetterndem Schlage 
die Sprenggranaten ihr Ziel gefunden haben. 

Scheinwerferblitze flammen auf. Wie ein drohend 
ausgeſtreckter Finger taſtet der Kegel über das Waſſer 
dahin, ſucht die graue Wand zu durchdringen, zittert 
hierhin und dorthin, gierig auf der Suche nach dem 
Feinde, ihn zu faſſen, feſtzuhalten. 
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Auf dem Flottenflaggſchiff ſteht Vizeadmiral Scheer, 
der Chef der Hochſeeflotte, nicht achtend der Gefahr, mit 
ſeinem Stabe außerhalb des Kommandoturms, da er 
das Gefecht ſo beſſer überſehen kann. Stundenlang 
ſchon dauert die Schlacht. Mit höchſter Fahrt geht's 
oſtwärts weiter. Der Gegner iſt nicht deutlich zu unter⸗ 
ſcheiden. Der Abſtand hat ſich inzwiſchen auf weniger 
als hundert Hektometer verringert. 


„Ran an den Feind!“ 


ie Dämmerung iſt hereingebrochen, ein unan⸗ 
es Zwielicht für die deutſchen Schiffe, die 
ſich vom weſtlichen Abendhimmel abheben und gleich⸗ 
ſam als Silhouetten den Geſchützen der in verſchwom⸗ 
mener Dunkelheit ſtehenden engliſchen Schiffe wie Ziel⸗ 
ſcheiben ausgeſetzt find. Der Augenblick iſt kritiſch: die 
englifche Flotte, geführt von Admiral Jellicoe, hatte ſich 
wie ein T⸗Strich ſenkrecht vor unſere öſtlichen Kurs 
ſteuernden Linien gelegt, um damit unſere Schiffe in die 
gefährlichſte Lage, die während einer Seeſchlacht ein⸗ 
treten kann, zu bringen. 

Der Augenblick iſt kritiſch. Schon erhalten die an der 
Spitze der Flotte ſtehenden deutſchen Schlachtkreuzer 
don beiden Seiten heftiges Feuer, worauf der deutſche 
Flottenchef durch die bereits erwähnte Gefechtskehrt⸗ 
ſchwenkung antwortete. 

Gleichzeitig mit dieſem Manöver werden jetzt die in 
Feuerlee ſtehenden Torpedobootsflottillen zum Angriff 
gegen den Feind angeſetzt. Zu ihrer Unterſtützung gehen 
die Schlachtkreuzer nochmals auf Gegenkurs. Die 
Slagge R im Vortopp, das Signal „Ran an den Feind, 
init allen Mitteln die Entſcheidung herbeiführen“ er⸗ 
Nein, Obgleich ſchon zum Teil arg zerzauſt und in der 
Gefechtskraft ſtark geſchwächt, wollen die deutſchen 
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Schlachtkreuzer das Gros der Flotte entlaſten und 
gleichzeitig den vorſtürmenden Torpedobootsflottillen 
den notwendigen Rückhalt geben. Ein jauchzendes 
Hurra begrüßt das Signal. 

Untätig mußten fie bisher abſeits verweilen und zu⸗ 
ſehen und höchſtens mal Geſchoſſen ausweichen. Einigen 
von ihnen war wohl ein kurzer Angriff gegen die eng⸗ 
liſchen Zerſtörer vergönnt. Dann aber beſtand ihre ganze 
Tätigkeit in der Rettung einiger Engländer, die mit den 
Wellen kämpften. 

Eine ganz beſonders hervorzuhebende Leiſtung hat 
eines der Boote allerdings ſchon vollbracht. Auf dem 
Flaggschiff des Bizeadmirals Hipper wird die funken⸗ 
telegrafiſche Einrichtung durch feindliche Treffer un⸗ 
brauchbar gemacht. Der Ausfall dieſes ſo wichtigen 
Verkehrsmittels macht die Überführung des Admirals 
auf ein anderes großes Schiff nötig. Mitten im Hagel der 
Granaten geht ein Boot längsſeit des Flaggſchiffs, 
nimmt den Admiral an Bord. In ſauſender Fahrt 
windet es ſich glücklich durch die ringsherum ein⸗ 
ſchlagenden Geſchoſſe, und wenige Minuten ſpäter 
flattert die Flagge des B. d. A. an Bord eines anderen 
Schiffes. Der echſel hat ſich fo schnell vollzogen, daß 
auch nicht die geringſte Störung in der Leitung bemerk⸗ 
bar geworden iſt. 

Die ganzen Ehren der Torpedowaffe in dieſem 
Kriege hatten zu ihrem Kummer bisher nur den U⸗ 
Booten geblüht. Ein geringer Troſt freilich mochte es 
hnen fein, daß die Kommandanten der flinken grauen 
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Boote, die ſo kühn gegen den Feind hinausgezogen 
waren, meiſt aus der Torpedowaffe hervorgegangen 
waren, Der Troſt war gering. Der Befehl aber, der 
ſoeben vom Flottenflaggſchiff gegeben wurde, bedeutete 
ihren Ehrentag. 

Jetzt hat ihre Stunde geſchlagen. Die Wartezeit iſt 
vorüber. Jetzt reifen die Früchte jahrelang geübter 
Torpedobootstaktik: 

„Ran an den Feind!“ 

Genau ſo entwickelt ſich der Angriff, wie es bei den 
Ubungen des Lehrgeſchwaders in der Oſtſee hundert 
und hunderte Male geübt und nie beſſer gemacht 
worden war. 

Mit äußerſter Kraft brechen die Boote zwiſchen den 
Linienſchiffen durch. Hohlbrauſend raſen die Schrauben⸗ 
flügel durch das Waſſer; bis zur Höhe des Decks 
kümmt das Kielwaſſer hinter den Booten nach. Meſſer⸗ 
ſcharf teilt der Bug die See nach beiden Seiten. Trotz der 
Dunkelheit iſt der ſprühende Giſcht am Bug deutlich 
auszunehmen, der hoch im Bogen verläuft. Wie eine 
Meute gieriger Hunde ſtürzen ſie ſich auf den Gegner. 

Die durch viele Monate zurückgebannte Angriffsluſt 
gebiert Wunder an Kaltblütigkeit. Die halbe Entfernung 
bis zum Gegner muß durchraſt werden, bis ſie auf 
Schußweite heran ſind. In dieſen Sekunden zeigt fich, 
was harte Schulung und immer höher geſchraubte An⸗ 
e an Aus⸗ und Durchbildung geſchaffen 

haben. 


Aus der Kombüſe eines Bootes dringen dem auf der 
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Brücke ſtehenden Kommandanten liebliche Düfte zur 
ſchnuppernden Naſe empor. Kraftbrühe! 

„Mewes, iſt die Brühe noch heiß? Dann man fix mit 
Topf und einem Blechkump her!“ 

Mewes, der Wackere, eilt mit dem Topf auf die 
Brücke, wo der Inhalt brüderlich geteilt wird. 

Jeden Augenblick muß das Boot zwiſchen den rund 
herum einſchlagenden Granaten geſchickt mandvrierend 
ausweichen. Die geſteuerten Kurſe müſſen in die Sees 
karte eingezeichnet werden. 

Ein Schluck Brühe. Hui .. hui. . heult ein dicker 
Brummer heran, und hart Steuerbord weicht der 
Kommandant geſchickt aus, daß der ungeheure Koffer in 
ungefährlicher Nähe ins Waſſer fliegt. Wieder ein 
Schluck. Krach! 

Mit einem Satz ſpringt der Kommandant zur Seite, 
daß der Inhalt des Topfes nur ſo umherſpritzt. Gerade 
zur rechten Zeit. Noch rauchend bohrt ſich ein Spreng⸗ 
ſtück eben dort ein, wo er gerade geſtanden hatte. 
Darum keine Feindſchaft nicht. Die Kraftbrühe wird 
doch getrunken. 

Die Saltblütigkeit der Offiziere dient den Leuten als 
Beiſpiel. In der einen Hand die Butterſtulle, mit der 
anderen feſtgehakt, ſehen ſie fröhlich und frohgemut dem 
Kommenden entgegen. 

Ein greller Lichtſchein flutet über See hin. Der Feind 
hat die heranraſenden Boote erſpäht. Wie Fliegen im 
Sommer die Speckſeiten, ſo umſummen die dicken 
Brummer jetzt die Boote. Ein ſtählerner Hagel trommelt 
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heran. Turmhoch fprigt das Waſſer empor, begräbt 
die Boote halb unter ſich. Hierhin und dorthin, wild 
durcheinander fliegt die Mannſchaft unter den wuch⸗ 
tigen Schlägen der See. Feſthalten heißt es, ſonſt 
geht's über Bord. N 

Die Engländer legen Sperrfeuer vor die Boote. 
Stickiger Qualm platzender Lydditgranaten erfüllt die 
Luft, Braungelbe Schwaden ſcheinen aus der See auf⸗ 
zuſteigen. Hell trommeln die Sprengſtücke auf die 
Decks. Das Atmen fällt mitunter ſchwer. Der Qualm 
reizt zum Huſten und Schlucken. Ekliger Pulverſchleim 
ſetzt ſich ätzend und beizend in den Augenwinkeln feſt. 

Weiter in atemloſem Jagen geht es heran an das 
Wild. Der Maler muß erſt geboren werden, der dieſe 
Meute im Bilde feſthalten will, 

Jetzt find fie auf Schußweite heran. Eiferne Fäuſte 
umkrampfen die Abzugshebel der Ausſtoßrohre. Querab 
iſt das Ziel. 

Feuererlaubnis. 

Ein Ruck am Abzugshebel. Klatſchend ſauſt Torpedo 
auf Torpedo ins Waſſer und nimmt ſeinen verderblichen 
Lauf auf den Feind zu. Silberglänzend verſchwinden ſie 
unter der Oberfläche. Sekunden vergehen. Atemlos 
ſtarrt alles auf das Ziel. Die heranbrüllende Granate 
bleibt unbeachtet. 

Da. . Ein jauchzendes Hurra! 

An der Steuerbordſeite eines Linienſchiffes der 
„ron⸗Duke“⸗Klaſſe hebt ſich eine weiße Sprengwolke 
empor, eine dumpfe Detonation folgt. Wie von einer 
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Riefenfauft aufgehalten, ſtockt das Schiff in ſeiner 
raſenden Fahrt plötzlich auf dem Flecke, träge neigt es 
ſich dann nach Backbord über. 

Hageldicht ſchlagen die Geſchoſſe auf den Booten ein. 
Mehrere Offiziere und Mannſchaften ſind ſchon ver⸗ 
wundet, Ein Sprengſtück hat dem Torpedooffizier die 
Backe aufgeſchlitzt und das Ohr halb weggeriſſen. Heiß 
ſtürzt das Blut aus der Wunde. Beim zweiten Schuß 
erſt fühlt er die Verletzung. Faſt droht ihn der raſende 
Schmerz zu überwältigen, aber mit übermenſchlichen 
Kräften beißt er die Zähne zuſammen. Noch hat er 
einen Torpedo im Rohr, noch iſt es nicht Zeit, verwundet 
zu ſein. Der Schuß muß erſt ſein Ziel gefunden haben, 
dann iſt Zeit genug, die Wunde zu pflegen. Sekunden 
darauf verfolgt er noch mit gierigen Augen die Blaſen⸗ 
bahn des Geſchoſſes, ſieht eine weiße Waſſerſäule ſich 
turmhoch erheben und das Opfer ſinken. Dann ſinkt 
auch er ohnmächtig zu Boden. 

Niemand will unter Deck gehen und ſich verbinden 
laſſen, um den ſchönſten Anblick, den es im Leben der 
Torpedobootsleute gibt, voll und ganz auszukoſten. 

Auch die Boote erleiden Schaden. Einem von ihnen 
ſauſt eine Granate ins Vorderſchiff, explodiert dort und 
ſetzt den vorderſten Heizraum außer Betrieb. Heißer 
Qualm ſtrömt aus den Niedergängen, Das Haupt⸗ 
dampfrohr ft geriſſen. Immer mehr verlangſamt ſich 
die Fahrt. 

5 Die Leute unten retten ſich, obgleich verſchiedene von 
ihnen ernſte Verbrühungen erhalten haben, erſt an Deck, 
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nachdem ſie, trotz des glühenden Metalls, das Hau 
abſperrventil dichtgedreht und die Keſſel abgeſtel 
haben. Oben verlieren einige das Bewußtſein. 

Jeden Augenblick erwartet der Kommandant das 
Wegſacken des Bootes. 

Die Leckſicherung iſt ſchon unten, ſtopft das Leck, 
und das Boot ſetzt, wenn auch langſamer, feine 
Fahrt fort. 

Beim Nebenmann ſieht es noch böſer aus. Mit 
donnerndem Krachen durchſchlägt eine ſchwere Granate 
das Oberdeck und dringt nach unten. Entſetzt, wie 
erſtarrt, ftieren die Leute auf das kreisrund gähnende 
Loch, das der Eindringling geriſſen. Jeden Augenblick 
erwarten ſie den hellen Feuerſchein, die donnernde 
Erplofion und das Berſten des Bootes. 

Nichts. Ein Blindgänger! Mit dem Schuß im 
Leibe läuft das Boot ſpäter fröhlich und heil in den 
Hafen ein. 

Der mit größtem Schneid durchgeführte Angriff der 
deutſchen Torpedoboote hat ſeine Wirkung getan. 
Waren bei dem erſten Vorſtoß noch die engliſchen 
Schlachtſchiffe ſichtbar, fo war bei dem zweiten Angriff 
der Torpedobootsw. 
ſtießen hinein in 


elle nichts mehr zu ſehen. Die Boote 
die dunkle, auf dem Waſſer lagernde 
Wolke aus Rauch und Pulverqualm, ohne auf die 
Engländer zu ſtoßen. Sie hatten nach Norden ab; 
da ſie einen nochmaligen Torpedobootsangriff auf ihre 
ungeordnete Schlachtſchiffreihe nicht vertragen konnten. 
Hin und wieder ſind noch helle Feuerblitze ſichtbar, die 


gedreht, 
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undeutlich die Pofitionen von Freund und Feind 
Seltener und immer ſeltener blitzt es beim Fein 
bis auch drüben das Feuer verſtummt. 


Es iſt tiefdunkle Nacht geworden, 
zu Ende. 


zeigen. 
de auf, 


der 31. Mai ging 
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Oberheizer Zenne von S. M. S. „Wiesbaden“ 
erzählt weiter 


n der kleinen Gruppe Überlebender ſah ich den Ober⸗ 
Be Schufter, mit dem ich befreundet war, Er 
ſtammte aus meiner Heimat. Schufter war mit einem 
Offtzier und dem Obermatroſen Gorch Fock im Krähen⸗ 
neſt geweſen. Gorch Fock war uns allen lieb. Wir 
wußten, daß er ein großer Schriftſteller war, den wir 
deshalb beſonders ſchätzten, weil er viel aus dem Leben 
zur See ſchrieb. Ich ſagte zu Schuſter: „Wo haſt du 
unſeren Dichter gelaſſen?“ 

Schuſter antwortete: „Er iſt mit mir aus dem 
Krähenneſt heruntergeſtiegen. Aber wo er dann ab⸗ 
geblieben iſt, das weiß ich nicht. Wir haben ſchweres 
Feuer bekommen, als wir unten waren.“ 

Jetzt kam die Dämmerung. Kein Schiff, kein Licht 
weit umher. Wir ſammelten uns zu einem Kreiſe und 
gaben uns die Hand: 

„Menſchenskinder, welches Glü, 
gekommen find ta 

Wir ſprachen nicht, wir ſchrien, denn unſer Ge ör 
hatte durch den Schlachtenlärm fo gelitten, daß wir faft 
taub waren. Wir, die wir unverwundet wi 
uns nun zunä 
Ämmern, 


ick, daß wir fo durch⸗ 


aren, mußten 
chſt um unſere verwundeten Kameraden 
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Sie lagen hilflos an Deck, unfer Hauptverbandplatz 
war zerſchoſſen. Da wir kein Verbandzeug hatten, 
liefen wir in die Kammer des Erſten Offiziers beim 
Achterſchiff und in die danebenliegende Kammer des 
erſten Navigationsofftziers und holten aus den Spinden 
die Wäſche der Offiziere, zerriſſen fie und verbanden 
damit die Kameraden, ſo gut wir es verſtanden. Einem 
Obermaſchiniſtenmaat band ich den blutenden Arm mit 
dem Band einer Schwimmweſte ab. Er ſah mich dank⸗ 
bar an. 

Die Leichen der toten Kameraden trugen wir auf die 
Backbordſeite und legten ſie dort in Reih und Glied 
nieder. Wir ſahen hier manchem lieben Kameraden, mit 
dem wir ſeit Anfang des Krieges zuſammengeweſen 
waren, zum letztenmal in das bleiche Geſicht. Dann 
holten wir von der Backbordſeite die noch heilen Hänge⸗ 
matten herbei, breiteten ſie auf Steuerbordſeite aus und 
legten die verwundeten Kameraden darauf. 

Während wir dieſe Arbeiten verrichteten, brach die 
Nacht heran. Es wurde dunkel. Der Himmel war bewölkt, 
die Sterne waren nicht zu erkennen, der Mond ſchien 
nicht. Wir hatten aber genug Licht an Bord, denn unſer 
Schiff brannte ja noch an verſchiedenen Stellen, vor 
allem an der Steuerbordſeite, und beleuchtete unfere 
traurige Arbeit. Es wurde bitterkalt, wir froren, da wir 
von den aufſpritzenden Waſſerſäulen der Einſchläge 
ganz durchnäßt waren, und überall klebte uns der 
355 gelbe Schleim aus den Lyddit⸗Granaten am 
eibe. 
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Einige der Kameraden hatten es fertigbekommen, in 
das Schiff hinunterzuſteigen und ſich trockene Sachen 
anzuziehen. Das wollte ich auch tun. : 

Meine Akkumulatorenlampe in der Hand, die ich 
eiſern feſtgehalten hatte, ging ich ins Vorſchiff. Ich 
ſtolperte in der Dunkelheit über manchen toten Kame⸗ 
taden, der zwiſchen den Trümmern der Schornfteine und 
der Decksaufbauten lag, und gelangte bis an den 
vorderſten Schornſtein. Da rief aus einem der Hänge⸗ 
mattkäſten, die an der Außenbordwand ſind, eine 
Stimme heraus: 

„Kamerad, hilf mir!“ 

Der Arme war während des Gefechtes ſchwerver⸗ 
wundet in den Hängemattkaſten gekrochen. Ich zog ihn 
heraus und ſchleppte ihn auf das Achterdeck, übergab ihn 
dort meinen Kameraden, die ſich ſeiner annahmen und 
ihn verbanden. Hier hatten die anderen Kameraden ge⸗ 
ade einige Heizer, die ſchwer verbrüht waren, geborgen, 
hatten ſie auf die Hängematten gelegt und mit einigen 
wollenen Tüchern zugedeckt. 

Ich ging alſo, um mir trockene E chen zu holen, 
wieder nach vorn und kam glücklich bis zu dem vorderen 
al Hier ſah ich kurz vor dem Maſt unſeren erſten 
nn eeoffige, den Kapitänleutnant Wendt, auf Deck 
ee zu Boden. Er war tot. Neb 

Möglichkeit 1 1 8 5 e gh, de 
weſchan ble, „ nach aufkommenden Schiffen 


Ich wollte alſo ins Zwiſchendeck 


en 


zu unſerem Aufent⸗ 
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haltsraum in der Abteilung 13 hinunterſteigen und 
leuchtete mit meiner Akkumulatorenlampe hinab; da 
ſah ich, daß die Treppe eingeſchoſſen war. Beißender 
Rauch ſchlug mir entgegen. Auf dieſem Wege konnte ich 
nicht hinabſteigen. An der Steuerbordſeite des Schiffes 
aber, in der Nähe des Vordermaſtes, befand ſich ein 
Notausgang, ein runder Schacht mit Steigeiſen, über 
die man in das Zwiſchendeck gelangen konnte. Dieſen 
Weg benutzte ich. 

Zu meiner Freude ſtellte ich feſt, daß in meiner 
Abteilung noch nicht ein einziger Treffer eingeſchlagen 
hatte. Sogar die Notbeleuchtung brannte noch. Ich nahm 
aus dem Spind meine erſte Garnitur heraus, das 
bißchen Geld, das ich beſaß, ſteckte ich zu mir und ein 
Bild meiner Frau. Dann ging ich mit den Sachen unter 
dem Arm auf demſelben Weg an Deck zurück und lief 
wieder zum Achterdeck. 

Und da erblickte ich im Kreiſe der Kameraden den 
Erſten Offizier unſeres Schiffes, den Kapitänleutnant 
Berger. Als ich näherkam, ſah ich, daß er Stutüberfteämt 
war — er fehlen ſchwerverwundet. Bleich ſtand 1 da, 
ohne ein Wort zu ſagen. Wir nahmen an, daß er längere 
Zeit unter Trümmern ohnmächtig gelegen hatte. Wir 
bemühten uns um ihn und verbanden ihn. Er hat 

d ſein 
rechter Arm war zerſchoſſen. Nachdem wir ihn ve 
hatten, wollten wir ihn auch a a 0 „ 
Verwundeten hinlegen. Er ſagte: „Nein, ich 


bleiben.“ 


fi ft Bruſt, un 
ſchwere Wunden am Kopf und an der Bruſt, 
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Er konnte aber nicht ſtehen, und fo holten wir ſchnell 
aus dem zerſchoſſenen Kommandantenraum einen 
kleinen Seſſel, ſetzten Berger hinein und umhüllten ihn 
mit wollenen Decken. So ſaß er zwiſchen uns auf dem 
Deck des Achterſchiffes. 

Ich ging noch einmal in den Kommandantenraum 
und zog mich da um. Als ich wieder heraustrat, riefen 
die Verwundeten: „Durſt!“ Und ſchon kam ein Kamerad 
mit einer halben Flaſche Wein an, die er irgendwo in der 
Meſſe gefunden hatte. Ein anderer hatte Zigarren und 
Zigaretten gefunden, die wir an die Verwundeten ver⸗ 
teilten. 

Ein anderer Kamerad hatte etwas zu eſſen gefunden, 
ein großes Stück Brot und etwas gekochten Schinken. 
Alles wurde brüderlich geteilt. Der Erſte Offizier, der 
nichts trinken und nichts eſſen wollte, fagte: „Kame⸗ 


raden, wir müſſen einen Ausguckpoſten ſtellen, der auf⸗ 
paßt, wann die Torpedoboote kommen.“ Denn wir 
nahmen an, daß die Torpedoboote uns holen würden, 
ſobald die Gefechtsſituation es erlaubte. 

Das Gefecht war zu Ende, wir hörten keinen Kanonen⸗ 
donner mehr. Es war ſtockdunkle Nacht. Man mußte 


uns meilenweit ſehen, denn das Schiff brannte mit 
hellen Flammen. Der Ausguckpoſten war auf den 
hinteren Scheinwerferſtand geſtiegen. Nach einiger Zeit 
rief er: „Licht in Sicht! 

Alles, was laufen konnte, ſtieg auf das Aufbaudeck 
ganz achtern. Wir ſahen tatſächlich ein weißes Licht, das 
auf uns zukam. Ein Torpedoboot, das uns von Bord 
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holen wollte, hofften wir. „Das Licht kommt näher“, 
meldeten wir dem Erſten Offizier. Er nickte. 

Plötzlich blieb das Licht auf einer Stelle ſtehen. Ein 
Licht flammte auf dem Schiff, das da wohl herankam, 
nach dem anderen auf. Wir ſahen ein erleuchtetes Deck. 
Wir fühlten uns ſchon gerettet, denn das Schiff lag in 
unſerer Nähe ganz ſtill. 

Auf dem Schiff erloſch dann wieder ein Licht nach 
dem anderen, und es überſchlich uns ein ängſtliches 
Gefühl — wir wußten nicht, was das bedeuten ſollte. 
Wir riefen im Chor, ſo laut wie möglich: 

„Schiff ahol!l⸗ 

Mit einem Schlage verſchwand plötzlich das Licht. 

Das konnte kein deutſches Torpedoboot ſein, ſonſt 
wäre es herangekommen und hätte uns von Bord geholt. 

Es war ein feindliches Schiff. 

Der Erſte Offizier hatte alles mit angehört. Es war 
klar, daß wir auf unſere eigenen Kräfte angewieſen 
waren. Aber wir gaben die Hoffnung nicht auf. Der 
Erſte Offizier ſagte, als wir wieder alle um ihn herum⸗ 
ſtanden: 


„Kameraden, jetzt müſſen wir für unſere Rettung 
ſorgen.“ 
Wir holten aus den zerſchoſſenen Kuttern die heilen 
Ruder auf das Achterdeck. Einige Kameraden ſchnitten 
die Signafleinen vom hinteren Maſt ab, und dann 
banden wir kreuzweiſe aus den Rudern ein Floß zu⸗ 
ſammen. Alles Schwimmbare an Bord, Holz zum Ab⸗ 
ſtützen, Korkfender und dergleichen, montierten wir auf 
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dieſes Floßgerüſt. Das alles machten wir beim Schein 
e dieſer Arbeiten bekam unſer Schiff Schlag⸗ 
ſeite nach Steuerbord. Da ſagte der Erſte Offizier: 
„Sieh doch einer nach, wie lange unſer Schiff noch 
i wird.“ 
* mich freiwillig, weil ich meine Akku⸗ 
mulatorenlampe noch immer bei mir hatte. ei 

An der dunklen Backbordſeite ging ich zum Vorſchif, 
ſtieg wieder in den Notausgang hinein, kam in die 
Abteilung 12 im Zwiſchendeck und ging im Zwiſchendeck 
zum Vorſchiff in die Abteilungen 15 und 16. In dem 
tiefdunklen Schiff war es unheimlich uno) ſtill. Hier war 
die Außenbordwand des Schiffes durchlöchert. Manns⸗ 
große Lecks waren in der Schiffswand, und 5 Waſſer 
plätſcherte fortwährend in das Schiff herein. Die 
Kleiderſpinde waren zerfetzt und glimmten an einzelnen 
Stellen. 

Die vordere Munitionskammer ſtand offen. Ich 
leuchtete hinein und ſah, daß in die Munitionskammer 
kein Waſſer eingedrungen war. Ich ſchloß den Deckel der 
Kammer und ſtützte ihn mit einem Balken ab, damit kein 
Waſſer hineinkäme. 

Nun ging ich weiter nach hinten zur Abteilu 
Hier war auch alles verwüſtet. 

In der Abteilung 13 brannte noch immer 
beleuchtung. Auch in den unter dieſer Abteilun 

den Torpedobreitſeitraum war kein Waſſer einge 
Die Neſervetorpedos ſah ich noch deutlich liege 


ing 14. 


die Not⸗ 
g liegen⸗ 
drungen. 
n. 


8˙ 


Ich wollte weiter bis in die Abteilung 11. Hier ber 
gann der ſchmale Gang, der vom Vorſchiff zum Hinter⸗ 
ſchiff führte. Der Weg war aber verfperrt: die Trümmer 
des Dieſel motors lagen darin. 

Unter mir lag der Funkraum. Ich leuchtete hinunter. 
Die Treppe war zuſammengedrückt. 

So wie ich heruntergekommen war, ging ich wieder 
hinauf zum Oberdeck. Dann ſtieg ich in den Luftſchacht 
der Abteilung 10 und kam glücklich ins Zwiſchendeck 
mittſchiffs hinunter. Ich war jetzt oberhalb der Heiz⸗ 
räume. Hier war alles in ſchönſter Ordnung: es ſah To 
aus, als ob wir gerade erſt aus dem Hafen ausgelaufen 
wären. Alle Treffer waren durch die Kohlenbunker ab⸗ 
gehalten worden. Aber im vorderen Heizraum, der die 
Olkeſſel barg, ſtand das Waſſer bis Bruſthöhe. Ich ging 
wieder hinauf und ſchloß oben die Panzerluke, die auf 
war. 

Jetzt ging ich weiter nach Abteilung 9 zum Hinter⸗ 
ſchiff, über den Heizräumen. Hier ſtand auch Waſſer. 
Das war ſchlimm. Meine Hoffnung ſank, daß das Schiff 
noch längere Zeit halten könnte. 

Ich ſah in den Steuerbordkohlenbunker hinein. Die 
Lukendeckel der Heizſchächte waren ſorgfältig ver⸗ 
ſchloſſen. Die Heizer hatten, bevor ſie das Innenſchiff 
verlaſſen hatten, ihre Pflicht getan. 

Aus dem hinteren Heizraum der Abteilung 8 ſchlug 
mir ausſtrömender Dampf entgegen. Auch hier war alſo 
Waſſer im Schiff. Ich konnte nichts anderes tun, als 
hinter mir die waſſerdichten Schott⸗Türen ſchließen. 
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Im Zwiſchendeck, in den Abteilungen 7 und 6, ſah ich 
die erſten toten Kameraden. Es waren Heizer, und der 
Stabsarzt mit ſeinem ganzen Perſonal lag unter ihnen. 
Ich war nämlich jetzt auf dem Hauptverbandplatz. Hier 
mußte ein Volltreffer eingeſchlagen haben, der auch die 
Maſchinen zerſtört hatte. Es war entſetzlich heiß in dieſer 
Abteilung, weil der Kohlenbunker an der Steuerbordſeite 
brannte. 

Von der Abteilung 5 aus, nach der ich jetzt kam, 
führte die Treppe zu den Maſchinenräumen. Im Schein 
meiner Lampe ſah ich ſchwarzes Waſſer hin und her 
wogen, und auf ihm ſchwammen mehrere tote Same: 
raden, unter ihnen auch unſer Heizraumingenieur 
Thäter. 

Ich wollte noch in die Maſchinenräume hinab, aber 
das war nicht mehr möglich, denn die Zugänge und 
Treppen waren durch Treffer zusammengedrückt. Von 
den 80 Kameraden, die hier unten Dienſt hatten, iſt nicht 
ein einziger ans Tageslicht gekommen. 5 

In der Abteilung 4 war die elektrische Zentrale. Hier 
war alles zertrümmert. 

Über die Trümmer hinweg 5 
wo die Kammern der Dffistere und Deckoffiziere lagen. 
Die ſchmalen Gänge waren zusammengedrückt, fo daß 
es mir nicht möglich wer, weiter nach hinten zu gelangen. 
Ich leuchtete die Munitionskammern ab. Hier war kein 
Waſſer, auch in der Maſchine nicht. 5 

115 mir nun klar: Im Vorſchiff und im Hinter⸗ 
ſchiff iſt kein Waſſer, nur mittſchiffs. Alſo beſtand die 
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kam ich zur Abteilung 3, 


um en 


Hoffnung, daß wir noch recht lange ſchwimmen konnten. 
Der Deckel der hinteren Munitionskammer war offen 
und verbogen. Ich lief ſchnell herauf und holte mir einen 
Kameraden, und mit ſeiner Hilfe gelang es mir, den 
Deckel zu ſchließen und abzuſtützen. 

Bei dieſer Arbeit hörten wir aus einer Offiziers- 
kammer ein Jammern. Wir verſuchten, zu dieſer 
Kammer vorzudringen, mußten aber trotz größter An⸗ 
ſtrengungen dieſen Verſuch aufgeben und den Kameraden 
ſeinem Schickſal überlaſſen. Wir konnten durch die 
Trümmer nicht zu ihm. 

Wieder am Oberdeck, meldete ich dem Erſten Offizier 
den Befund. Er ſagte: 

„Gehen Sie doch noch einmal runter in die hintere 
Munitionskammer. Holen Sie mir daraus doch die 
Geheimſignale herauf.“ 

Dazu kam ich aber nicht mehr, denn zwei Kameraden 
hielten mich auf. 

Dieſe Kameraden waren damit beſchäftigt, das 
Feuer in der Schiffsſchreibſtube zu löſchen. Es hatte ſo 
großen Umfang angenommen, daß es das ganze Schiff 
gefährdete, weil in der Nähe noch eine kleine Munitions⸗ 
kammer war. Ich ſetzte mich außenbords auf die 
Reling und holte mit einem Eimer, der an einem Tau 
hing, Waſſer hoch. Die anderen Kameraden nahmen mir 
den Eimer ab und löſchten. 

Als der Brand in der Schreibſtube erſtickt war, war 
das Motorboot mittlerweile auch ausgebrannt und das 
Feuer an den Hängematten erloſchen. Es brannte jetzt 
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nur noch der Kohlenbunker ſteuerbordachtern e dem 
dritten Geſchütz. Das Deck unter dieſem Geſchütz war 
rotglühend. Hier lagen noch einige tote Kameraden. 
Wir bargen ſie und trugen ſie auf die Backbordſeite. 
Jetzt mußte ich zum Vorderſchiff, da u ich am 
ſteuerbordzweiten Geſchütz zwei Kameraden. Im erſten 
Augenblick dachte ich, daß ſie lebten; ſie ſaßen aufrecht 
und hielten noch die Sprachrohre am Obr. In dieſer 
Stellung ſind ſie gefallen. Das ſteuerbordzweite Geſchütz 
war vorn aufgeſpalten, es hatte wohl einen Rohr⸗ 
epierer gehabt. 8 
F Bon = Brücke ſtanden nur noch einzelne Sen 
Die Motoren der Munitionsheißſchächte, durch die 5 
Munition heraufgewunden wurde, lagen an 1555 
herum. Ich wollte auf die Brücke, konnte aber nich 
hinaufgelangen, da die Brücken weggeſchoſſen 1 85 

Wieder ging ich zum Hinterſchiff und 1 
Fertigſtellung des Rettungsfloßes. Der Erſte 1 9 15 
ſaß ſtill und in ſich verſunken auf ſeinem 1 1 
dem Aufbaudeck fanden wir noch 1 8 e 
Rettungsflöße; wir ließen fie zu Waſſer und ban 
am zerſchoſſenen Hinterſchiff an. 

Wie ſpät es inzwiſchen geworden war, 
von uns zu ſagen. 

Das Floß war fertig 1175 
nichts mehr zu tun, um unſere eu 
Schiff 0 immer mehr nach Steue 
ſchien jetzt vollzulaufen. 

Wir legten uns, einer na 


wußte niemand 


rden, es blieb uns nun 


Rettung zu ſichern. Das 
rbordſeite und 


ch dem anderen, irgendwo an 
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Deck nieder. Ich kroch wieder unter das Schutzſchild des 
Heckgeſchützes. Vielleicht habe ich hier eine Zeitlang 
geſchlafen, ich weiß es nicht genau, vielleicht war es auch 
eine Art von Hindämmern. 

Mit einem Male rief der Ausguckpoſten vom Schein⸗ 
werferſtand: „Schiff in Sicht!“ 

Alles, was noch gehen konnte, verſammelte ſich 
ſofort auf dem Aufbaudeck. Der Morgen dämmerte, 
und am Horizont erkannten wir einen dunklen Punkt, 
Er kam näher und näher, wurde immer größer, dann 
erkannten wir, daß es zwei Schiffe waren. Wiederum 
waren es Engländer, das ſahen wir an dem dunklen 
Anſtrich. Es mochte ein kleiner Kreuzer und ein Torpedo⸗ 
bootzerſtörer fein, 

Die „Wiesbaden“ lag jetzt weit nach Steuerbord 
über, ſie konnte jeden Augenblick kentern. Die beiden 
engliſchen Schiffe kamen bis auf ungefähr 3000 Meter 
heran. Wir waren uns darüber klar, daß wir wohl in 
engliſche Gefangenſchaft kommen würden, aber wir 
hingen an unſerem bißchen Leben und winkten mit 
unſeren Mützen den Schiffen zu. 

Im ſelben Augenblick hörten wir ein fürchterliches 
Gurgeln aus dem Innern des Schiffes heraus, und wir 
merkten, daß es nach Steuerbordſeite langſam abglitt. 
Wir hatten das Gefühl, daß das Schiff ſinkt, und ſahen 
gleichzeitig, daß die beiden Engländer abdrehten und 
uns im Stich ließen. Da packte uns ohnmächtige Wut, 
wir hatten das eiſige Gefühl, daß wir nun den See⸗ 
mannstod ſterben müßten. 
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Es ging jetzt alles blitzſchnell. Das Schiff glitt weiter 
nach Steuerbordſeite über, ſackte ab und ging in die 
Tiefe. 

Ich rannte zum Hinterſchiff, faßte die Leine eines der 
Rettungsflöße, die wir da angebunden hatten, zog es 
etwas nach vorn und ſtieg von Steuerbordſeite aus auf 
das Floß. Ich brauchte nur mit einem Schritt übergus 
treten. In meiner Nähe war in dieſem Augenblick keiner 
meiner Kameraden. 

Auf den Knien liegend, paddelte ich mit den Händen 
verzweifelt nach hinten, um dem Sog zu entgehen, 
wenn das Schiff ſank. Es war alles ganz ſtill. Die 
Kameraden, die an Deck ſtanden, ſprangen zum Teil 
achtern ab und ſchwammen auf mein Floß zu. Wir fahen 
die verwundeten Kameraden, die an Deck lagen und 
zum Teil vor Erſchöpfung eingeſchlafen waren, vom 
Schiff ab⸗ und ins Waſſer gleiten. 

Nun verſank unſer Schiff, die „Wiesbaden 15 
unſeren Augen. Ihre Maſten waren bis zuletzt 175 
Waſſer, unſere Kriegsflagge, die an der Gaffel wehte, 
verſank langſam in den Wellen. 5 

Wir 1 1 um uns. Vor unſeren Blicken 15 
das Holzfloß, das wir hergerichtet hatten, auf. = 
Kameraden ſchwammen von unferem Floß zu die 5 
hinüber, da wir uns zu zehn Mann auf die Dauer woh 
nicht halten konnten. Be 

Jett erblickten wir auch unferen Erſten 1 
war etwa zwanzig Meter von uns entfernt 1 1 555 
im Waſſer und hatte ſich mit ſeinem noch gefum 
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an einen Holzbaum geklammert. An demſelben Baum 
ſchwamm ein Maſchiniſt. Es war hell geworden, wir 
ſchätzten, daß es morgens zwiſchen ein und zwei Uhr 
ſein mochte. 

Wir trieben zwiſchen toten Kameraden, toten Fiſchen, 
Hängematten und Schwimmweſten. Wohin dieſe Fahrt 
mit uns gehen ſollte, das wußten wir nicht zu ſagen. 
Wir mußten uns dem Schickſal überlaſſen. Ich bat mei⸗ 
nen Herrgott, er möge es mit mir nicht allzu lange 
dauern laſſen. Jedes Gefühl der Zuverſicht war mir 
entſchwunden. Solange man noch einen Boden, einen 
Schiffsboden, unter den Füßen hat, hofft man; wenn 
man aber ſo im Waſſer an einem Floß hängt, wenn 
einem die Kälte von den Zehen an langſam aufſteigt 
und wenn man fühlt, wie einem die Glieder erſtarren, 
dann ſteht es ſchlecht um einen. 

Ich ſuchte mit meinen Augen den Erſten Offister, 
er war uns aber außer Sicht gekommen. Dagegen ent⸗ 
deckte ich jetzt in einiger Entfernung das dritte Floß, 
an dem auch Kameraden hingen. Unſere Flöße trieben 
auseinander, weil wir ja nicht ſteuern konnten, ſondern 
uns den Wellen überlaſſen mußten. 

Die See ging vielleicht einen Meter hoch und trieb 
uns auf und ab. Teilnahmlos und ſtill hingen alle 
Kameraden rings um das Floß herum. Ab und zu 
ſtöhnte einer auf, Auf einmal ließ der erſte Mann los. 
Er ſchaute uns ſtarren Blickes an, als wollte er ſagen: 
„Du folgſt doch bald nach“, und wir hatten wohl alle 
die Frage im Kopf: Wer iſt der Nächſte? 
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Der Himmel war bewölkt. Es war nur eine einzige 
helle Stelle zu erkennen, das mußte die Sonne ſein. 

Wieder ließ ein Kamerad los. 

Von den beiden anderen Flößen war nur noch das 
eine, weit entfernt, zu erkennen. Die Schiffstrümmer 
bewegten ſich an uns vorbei, fie trieben fehneller vor⸗ 
wärts als wir. 

So trieben wir Stunde um Stunde dahin, ohne daß 
wir feſtſtellen konnten, in welche Himmelsrichtung. 

Es mußte wohl Nachmittag geworden En 
nach dem andern hatte losgelaſſen. Als der Abend 
heranbrach, hielt außer mir nur noch ein a 05 
Floß feſt. Es war ein junger Soldat, den ich nicht pers 
ſönlich kannte. Wir wurden etwas wacher und 0 
munterten uns gegenfeitig zum Feſthalten. Der Sn 
ſagte in einigen Abſtänden immer wieder zu 5 6 

„Wir werden ſicher gerettet, die Torpedo 
kommen.“ 

Wir machten fürchterliche Anſtrengungen, a 120 
Waſſer herauszukommen, um uns auf das 11 1 
legen, denn es war bitterkalt. Es gelang uns 5 Er 
auch, wir lagen mit dem Bauch auf dem Floß, 5 1 5 
wurden wir, das eine Mal mit dem Kopf, x 118 85 
Mal mit den Füßen, ins Waſſer , 915 ae 
ſuchten wir, uns auf das Floß zu ſeben. uch Li 91 . 

uns, und wir ſtützten uns gegenſeitig, Rücken 191 11 
Das war aber eine gefährliche Lage, 1 9 
immer in Gefahr, von dem Floß abzugle a 15 
waren ſo wenigſtens mit dem Oberkörpt 
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Waſſer heraus, unſere Füße hingen noch immer drin. 
Die Dämmerung brach herein. Die See hatte weiße 
Giſchtkämme, ein Sturm war alſo im Anzug. Wir 
baten unſeren Herrgott: 

„Schicke uns nur keinen Sturm, denn dann iſt es 
aus mit uns!“ 

Es wurde Nacht. Der Wind wehte mächtig, die See 
war ſtark bewegt. Wir trieben auf und ab mit unſerem 
Floß, aber wir hielten eiſern feſt. Wenn wir von einer 
Welle ganz hoch geworfen worden waren und in das 
Wellental zurückglitten, kippte das Floß oftmals um. 
Wir lagen dann darunter, aber immer wieder gelang es 
uns, es wieder zu erfaſſen, obgleich es manchmal meter⸗ 
weiſe von uns abgetrieben war. Wohl dreißig⸗ oder 
vierzigmal wurden wir in dieſer fürchterlichen Nacht 
hinabgeſchleudert. Unſere Kräfte ließen jetzt nach. 
Aber immer wieder riefen wir einander zu: 

„Halt feſt, Kamerad, wir werden gerettet!“ 

Gegen Morgen war es mit unſeren Kräften aber 
doch ſchwach beſtellt. Als der neue Tag heranbrach, 
rief mein Kamerad mit einem Male: 

Da find Torpedoboote!“ 

Im Morgengrauen erblickte ich unſere ſchwarzen, 
in Rauch gehüllten Torpedoboote. Im gleichen Augen⸗ 
blick ſchlug das Floß aber wieder um, und als wir uns 
wieder heraufgearbeitet hatten und Umfchau hielten, 
war von den Torpedobooten nichts mehr zu ſehen. 
Aber ſchon aus dem Anblick unſerer Schiffe hatten wir 
neue Kraft geſchöpft, denn wir wußten jetzt, daß unſere 
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Boote die See abſuchten; ſie würden uns ſchon noch 
finden. 

Auf und ab ging unſere wilde Fahrt weiter. Der Tag 
war angebrochen, der Himmel dicht bewölkt, wir ſahen 
nur einen hellen Punkt. Die rollenden Seen kamen von 
der entgegengeſetzten Seite, und wir ſchloſſen daraus, 
daß wir nach Oſten, dem Lande entgegen trieben. 

Da fah ich plötzlich am Horizont ein Gebilde wie 
Land. Ich ſchrie: 

„Kamerad, da iſt Land in Sicht! 

Wieder wurden wir gerade vom Floß geſchleudert, 
und als ich wieder auftauchte, war das Land verſchwun⸗ 
den, ich hatte wohl eine Viſion gehabt, kein Land war 
zu ſehen. Zwei Seevögel flogen über uns hin. Das 
nahmen wir wieder als Zeichen, daß das Land nun doch 
nicht mehr weit ſein könnte. 

Wir hatten inzwiſchen gelernt, den ankommenden 
Wellen einigermaßen ſtandzuhalten, fo daß das Floß 
nicht mehr ſo oft umſchlug. ; 

In kamen drei Dampfer an uns vorbei⸗ 
gefahren. Wenn wir gerade auf einem Wellenberg waren, 
winkten wir mit allen Kräften; aber wir wurden nicht 
geſehen. Wir vermuteten jetzt, in der Dampferlinie zu 
ſein, und hatten erneut die Hoffnung, aufgefiſcht zu 
werden. PR 

Der helle Fleck am Himmel ſtand faſt ſenkrecht über 
uns, als mein Kamerad merklich ſchwächer 115 
Er ſprach nicht mehr, und als das Floß wieder 1 75 
umgekippt war und ich mich heraufgearbeitet hatte, 
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mußte ich ihn heraufziehen, denn aus eigenen Kräften 
war er dazu nicht mehr imſtande. Ich rief ihm zu: 

„Kamerad, nimm alle Kräfte zuſammen, wir werden 
gerettet!“ Er legte ſich aber teilnahmlos hin und fing 
leiſe an zu ſingen. Bei ihm war, das merkte ich, der 
Wahnſinn im Anzug. Ich konnte das Floß allein ſchlecht 
balancieren. Nach kürzerer Zeit ſchlugen wir alſo wieder 
um, und als ich wieder heraufgekrochen war, ſchwamm 
mein Kamerad, zwei Meter entfernt von mir, laut 
ſingend dahin. Seine Mütze ſchaukelte neben dem Floß, 
ich fiſchte ſie auf, denn meine eigene war verlorenge⸗ 
gangen. 

Singend trieb der Kamerad im Waſſer weiter. Ich 
rief ihn immerzu nach allen Kräften an, aber er ant⸗ 
wortete nicht. In dieſer ſchwerbewegten See konnte ich 
mein Floß auch nicht zu ihm hin dirigieren. Ich betete 
zu meinem Herrgott, er möge mir doch meinen letzten 
Kameraden nicht nehmen, denn ganz allein ſchiff brüchig 
auf dem Meer zu ſein — nein, ich wollte gar nicht daran 
denken. Aber mein Kamerad war doch bald außer Sicht. 

Zwei Möwen krächzten über mir, es klang mir wie 
Todesgeſang. 

Die Sonne war durchgebrochen und wärmte mich. 

Am Nachmittag ſah ich wieder in weiter Entfernung 
einen Dampfer. Aber wieder wurde ich nicht geſehen. 

Es wurde Abend, und ich verfiel jetzt, auf dem Floß 
liegend und mich mechaniſch feſthaltend, in einen 
Dämmerzuſtand, aus dem ich ab und zu aufſchrak. Als 
ich ſo einmal wach hochfuhr, ſah ich ganz plötzlich vor 
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mir, vielleicht fünfhundert Meter entfernt, einen 
ſchwarz geſtrichenen Dampfer mit drei Maſten. Es durch⸗ 
fuhr mich heiß: Jetzt biſt du gerettet. 

Ich nahm meine letzten Kräfte zuſammen, legte mich 
auf die Knie und winkte mit der Mütze meines Kame⸗ 
raden dem Schiff zu. Ich erkannte den Kapitän auf der 
Brücke des Schiffes, er hob die Hand hoch, und da wußte 
ich, dieſes Schiff fährt nicht an dir vorbei, der Kapitän 
hat dich geſehen. 

Bei der ſchwerbewegten See war es nicht möglich, 
ein Rettungsboot zu Waſſer zu bringen. Das Schiff 
kam nah an mich heran und warf mir einen Rettungs⸗ 
ring zu. Der Ring wurde aber abgetrieben, weil das 
Schiff überholte, ich trieb an dem Schiff vorbei. Wieder 
winkte ich, der Kapitän hob nochmals ſeine Hände hoch. 
Ich dachte: Er läßt dich nicht im Stich. 5 

Als ich kurz vor dem Bug des Schiffes war, kam eine 
ſchwere See und warf mich mit großer Gewalt an dem 
Schiff vorbei, Nun hatte ich die fürchterliche Ant 
daß die Leute mich nicht retten würden, weil ſie kein 
Boot zu Waſſer bringen konnten. 

Abermals winkte ich und konnte erkennen, daß der 
Kapitän mit dem Steuermann ſprach. Zum dritten 
Male hob er die Hand, und nun ſagte ich mir; Jetzt 
oder nie — jetzt müffen fie dich auffiſchen. 5 

Langſam kam das Schiff heran, und als ich mitte 
ſchiffs war, warf man mir ein Tauwerk über den Kopf. 
Ich faßte zu und ließ jetzt mein Floß fahren. Gnädig 
trich mich die See bis an die Reling hoch, fm ſelhen 
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Augenblick legte ſich aber das Schiff nach der anderen 
Seite, unter mir war ein tiefer Abgrund, ich rutſchte 
an dem naſſen Tau herunter, weil ich mich mit meinen 
Händen, die gefühllos waren, nicht feſthalten konnte. 
Ich fand Halt an einem Knoten, das Schiff neigte ſich 
mir wieder zu, und die See ſchleuderte mich bis oben 
an Deck. Hier faßten die an Bord ſtehenden Seeleute 
meine Beine und zogen mich herauf. 

Ich war gerettet. 

An Bord des Schiffes ließ meine Willenskraft ſofort 
nach. Ich hatte achtunddreißig Stunden im Waſſer 
gelegen. Ich ſchlief ein, und als ich nach zwei Stunden 
erwachte, lag ich in der Kapitänskafüte und hatte einen 
brennenden Durſt. 

Ich erfuhr jetzt, daß ich auf dem norwegiſchen 
Dampfer „Willi“ aus Drammen war. Vom Kapitän 
bekam ich heißen Tee, dann ſchlief ich wieder ein. 

Am nächſten Morgen erwachte ich. Der Koch half 
mir an Deck. Vom Kapitän hörte ich, daß das Schiff 
nach Norwegen fuhr. Da war ich glücklich, denn ich hatte 
gefürchtet, es führe nach England. 

Als die norwegiſche Küſte in Sicht war, holte mich 
ein norwegiſches Torpedoboot von Bord und brachte mich 
nach Dönsberg. Und hier auf dem norwegiſchen Tor⸗ 
pedoboot ging mir das Herz auf: Der Kommandant 
des Schiffes kam zu mir und beglückwünſchte mich auf 
deutſch zu dem großen Sieg, den die deutſche Flotte 
im Skagerrak über die engliſche Flotte erkämpft hatte. 
Und da fagte ich mir; Wohl iſt das Schiff, auf dem ich 
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geweſen bin, untergegangen, wohl iſt es mit wehender 
Flagge in die Wellen getaucht, und wohl ſind viele liebe 
Kameraden dabei umgekommen. Aber das große Ziel 
iſt erreicht: Die deutſche Flotte hat die Engländer beſiegt! 
Darüber war ich froh und glücklich. . 
Die norwegiſche Regierung internierte mich nicht, 
ſondern entließ mich nach vierzehn Tagen in die Heimat. 
Im Admiralsſtab in Berlin erfuhr ich, daß ich der 
einzige Überlebende des Kreuzers „Wiesbaden“ war. 


9 Stagerrar 


Die Nacht 


SD See geht höher. Wo noch vor wenigen Minuten 
das Brüllen und Lärmen der Schlacht tobte, da 
herrſcht jetzt tiefe Stille. Vom Gegner iſt nichts mehr zu 
ſehen, ſpurlos iſt er verſchwunden, Scheinwerferkegel 
huſchen unabläſſig durch die Nacht. 

Nach allen Seiten ſtoßen die Torpedoboote und 
Kreuzer vor, weit hinaus über den Schauplatz der 
Schlacht. Nur die weißen Kämme der Wellen leuchten 
geſpenſtiſch aus dem Dunkel. An Trümmer und 
gekenterte Boote angeklammert, treiben die Leute der 
geſunkenen englifchen Schiffe herum. Es wird gerettet, 
was nur irgendwie erblickt wird. Stunden vergehen ſo 
im Suchen nach dem Gegner. 

Auf den Schiffen werden die Störungen und Be⸗ 
ſchädigungen nach Möglichkeit beſeitigt. Sollte der 
Gegner nochmal gefunden werden, ſo muß alles wieder 
gefechtsbereit fein, 

Die Morgendämmerung naht. Flottillenweiſe ordnen 
ſich die Torpedoboote, marſchieren der Flotte nach und 
holen ſie ein. Die Spannung weicht, die aufgeregten 
Nerven kommen wieder zur Ruhe, der Magen meldet 
ich. Teilweiſe gibt es warmes Eſſen, trotz Schlacht⸗ 
getümmels ſchmackhaft zubereitet. Auf einem Schiff 
haben ſogar die Bäcker luſtig weiter Brot gebacken. 
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Überall ſtehen Gruppen von Leuten und beißen herz⸗ 
haft in mächtige Butterſtullen; ſie ſind mit Ruß beſät, 
aber das ſtört den Appetit nicht. Die Strategen unter der 
Mannſchaft kommen zu Worte. Ein jeder hat etwas 
anderes erlebt, anderes geſehen, auch wenn es das gleiche 
war. Die Eindrücke ſind verſchieden. 

An allen Stellen aber klingt die hohe Genugtuung 
durch, daß es gelungen iſt, das engliſche Gros zu faſſen, 
den Feind, der in jeder Sekunde der ganzen Schlacht an 
Schiffszahl und an Artillerie übermächtig überlegen war, 
heimzuſchicken. 

Keine Ermüdung iſt zu ſpüren trotz der unglaublichen 
Leiſtungen. 

Ein eifriges Suchen nach Granatſplittern an Deck 
ſetzt ein. Will doch ein jeder ein Andenken aus der 
Schlacht mitbringen, und keiner braucht leer auszugehen. 
Wie überſät ſind die Schiffe mit Granatſplittern. Be⸗ 
ſonders große und intereſſante Stücke werden den 
Offizieren gebracht. 

Leider nur zu viel iſt auf den Gefechtsverbandplätzen 
zu tun. Die Arzte haben alle Hände voll Arbeit. Gar 
manchem freilich iſt nicht mehr zu helfen. Er hat die 
Treue für Kaiſer und Reich mit feinem Tode beſiegelt. — 
Möchten ſie alle mit dem Bewußtſein hinübergegangen 
ſein, daß der Sieg unſer war! 

Die Schwerverwundeten ſind nun alle in guter Pflege. 
Krankenträger und Hilfskrankenträger haben ſie zu den 
Verbandplätzen getragen. 

Die Operationsräume ſind mit allen Errungen⸗ 
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ſchaften, über die die Medizin verfügt, verſehen. Die 
Arzte helfen, wo nur zu helfen iſt. Wo eine Operation 
dringend nötig erſcheint, wird ſie unverzüglich gemacht. 

Die Leichtverwundeten ſind überhaupt nicht zu be⸗ 
wegen, zum Verbandplatz zu gehen. Sie helfen ſich mit 
den bei den Geſchützen befindlichen Verbandpäckchen. 
Ein Kamerad verbindet den andern. Nicht einen Augen⸗ 
blick ſtockt der Redeſchwall. Bloß nicht unter Deck 
gehen jetzt. 

Was unten im Schiff nicht unbedingt gebraucht 
wird, muß an Deck kommen, um ſich das Schlachtfeld 
anzuſehen. 

Beide Gegner waren über ihre Bewegungen in der 
Nacht im unklaren. Teile der engliſchen Flotte waren 
nach Norden ausgewichen, ein Teil ſtand wohl noch 
öſtlich zwiſchen den deutſchen Linien und der Küſte, ein 
anderer Teil wieder weſtlich davon. Es konnte nur der 
Zufall mit ſich bringen, daß Teile der Flotte nochmals 
miteinander in Berührung kamen. Ein ſolcher Zufall 
wäre allerdings dann von unerhörter Wucht und reſt⸗ 
loſer Entſcheidung für die Betroffenen geworden. 

Lediglich die Torpedobootsflottillen der beiden Gegner 
machten ſich auf die Suche nach dem Feind mit mehr 
oder weniger Erfolg. So entwickelten ſich kurz darauf 
Kreuzerkämpfe und Torpedobootsangriffe, die aber rein 
örtlich begrenzt blieben. 

So zog eine deutſche Kreuzergruppe auf ſüdlichen 
Surfen, ein Geſchwader ſichernd, in voller Alarm⸗ 
bereitſchaft mit mittlerer Geſchwindigkett dahin. Plötzlich 
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wurden an Backbordſeite dunkle Silhouetten aus⸗ 
gemacht: ſcheinbar Zerſtörer oder Kleine Kreuzer. 

Innerhalb weniger Minuten blitzte achter heraus das 
Mündungsfeuer der Geſchütze auf, Scheinwerfer ſtrahl⸗ 
ten ihr blendendweißes Licht von Schiff zu Schiff, und 
faft taghell beleuchtet bot ſich der grandioſe Ausblick auf 
eine Gruppe engliſcher Kleiner Kreuzer, begleitet von den 
modernſten Zerſtörern, auf eine Entfernung von etwa 
2000 Meter. Die Alarmglocken ſchrillten, die Kom⸗ 
mandos ertönten, und Salve auf Salve flog hinüber 
zum Gegner, wobei jeder Schuß als Treffer verbucht 
werden konnte. Die feindlichen Kreuzer erwiderten das 
Feuer mit gleicher Heftigkeit, ſo daß nach wenigen 
Minuten die Scheinwerfer verlöſchten, da die Licht⸗ 
leitungen zerſchoſſen und ſchwere Treffer auch in dem 
eigenen Schiff feſtgeſtellt wurden. 

Als letzter Kreuzer der deutſchen Linie marſchierte die 
Frauenlob! die, von engliſchen Zerſtörern angegriffen, 
zu Tode getroffen ſank, nachdem die Geſchütze ununter⸗ 
brochen gefeuert hatten, bis die See in die Mündungen 
gurgelte. 

Mit einem brauſenden Hurra auf Seine Majeſtät den 
Kaiſer geht das brave alte Schiff in die Tiefe. 

Gleich nach 2) Uhr unternehmen engliſche Zerſtörer 
einen Angriff. Unbemerkt verſuchen ſie heranzukommen. 
Freilich haben ſie ihre Rechnung wieder nicht mit 
deutſcher Wachſamkeit gemacht. Ein breiter Lichtkegel 
verlegt ihnen den Weg. 

Im nächſten Augenblick iſt die deutſche Mittelartillerie 
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in Tätigkeit. Ein Hagel von Geſchoſſen praffelt auf fie 
hernieder. Vergeblich iſt jeder Verſuch, aus dem Feuer 
herauszukommen. Der ſtählerne Regen hat ſie gefaßt 
und hält ſie ehern feſt. 

Einem großen Zerſtörer wird gleich bei der erſten 
Salve die ganze Back bis zur Brücke fortgeriſſen. 
Siebenundzwanzig Sekunden bloß dauert es, dann 
haben ihn die Wellen verſchlungen. Mehr als zwei 
Minuten braucht keiner bis zum Brennen. Einer nach 
dem andern gerät in Brand. 

Hellauf lodern die Flammen und erleuchten wie 
mächtige Fackeln die Nacht. Wie durch eine Feuerſtraße 
fahren unſere Schiffe dahin. Freilich heißt es auch, die 
herannahenden Torpedos zu vermeiden. Mit Ruder und 
Maſchine wird ununterbrochen ausgewichen. Leider läuft 
bei einem ſolchen Manöver S. M. S. „Elbing“ einem 
unſerer Linienſchiffe auf die Naſe und wird ſo ſchwer 
beſchädigt, daß ſie nicht ſchwimmend gehalten werden 
kann. 

Das Spitzenſchiff„Weſtfalen“ allein vernichtet mehrere 
Zerſtörer. Das Schweſterſchiff „Naſſau“ erledigt einen 
durch Überrennen. 

Durch die Nacht leuchten mächtige Brände. Langſam 
treiben zerſtörte Schiffe vorbei. Kein Menſch mehr iſt an 
Bord. Maſten und Schornſteine find weggeſchoſſen, die 
Oberdecks wie raſiert. Durch die zerſchoſſenen Wände iſt 
der Blick in das ausgebrannte Innere frei. 

Unter den Zerſtörern iſt aufgeräumt. Ein wunder⸗ 
voller, aber das Herz tief ergreifender Anblick. Wie viele 
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mit ſchweren Beſchädigungen davongehinkt find, iſt nicht 
feſtzuſtellen; wenige ſind es ſicher nicht. 

Wo noch Menſchen zu retten ſind, da ſtoßen unſere 
Torpedoboote darauf zu, leuchten das Waſſer ab und 
ziehen an Rettungsringen und Leinen heraus, was nur 
irgend Leben verrät. Aber die meiſten rühren ſich nicht, 
ihnen iſt nicht mehr zu helfen. 

Ehre aber dem Schneid des Gegners, ſowohl auf 
Zerſtörern wie auf Kreuzern, mit dem er verſuchte, an 
uns heranzukommen. Mit ſchwerem Herzen werden ſie 
ſchließlich den Verſuch, mittels ihrer hohen Geſchwindig⸗ 
keit heranzukommen, die Verluſte wettzumachen, auf⸗ 
gegeben haben. 

Eine beſondere Tragödie ſpielte ſich kurz vor dem 
Tagesgrauen ab. Ein engliſcher Panzerkreuzer, der 
anſcheinend unſere Schiffe nicht als Gegner erkannt 
hatte, kommt in ruhiger Fahrt auf die deutſche Flotte zu. 
Von dieſer iſt er aber ſofort als Feind erkannt. Ruhig 
läßt man ihn näher kommen, bis er auf etwa tauſend 
Meter heran iſt. Die Scheinwerfer von S. M. S. „Thü⸗ 
ringen“ ſichten ihn und faſſen ihn. Ihr Feuer vereint 
ſich mit dem von „Friedrich der Große“ und „Ofte 
friesland“. 

Raſend ſchnell ſpielt ſich das Geſchick des Schiffes 
ab. Salve auf Salve ſchlägt bei ihm ein. Zur Gegenwehr 
kommt er nicht. Rötlicher Glanz ſtrahlt auf, wird dunkler 
und intenfiver, in Minuten lodert er in Weißglut. Höher, 
immer höher greift die Glut hinauf. Wie von unten 
aufſteigend, verbreitet ſie ſich über das ganze Schiff. 
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Leuchtend hebt fich das Schiff in feinen Umriſſen von der 
dunklen Nacht ab. 

Eine ungeheure Exploſion, und ſpurlos verſchwindet 
er in den Wellen. Ziſchend durchſauſen die Trümmer die 
Luft. Die Kataſtrophe hat ſich ſo nahe vollzogen, daß 
unſere Schiffe ſchleunigſt abdrehen müſſen, um ſich in 
Sicherheit zu bringen. 

Aber auch die deutſche Flotte erleidet zum Schluß 
noch einen ſchweren Verluſt dadurch, daß durch einen 
undurchſichtbar durchgeführten Torpedobootsangriff das 
Linienſchiff „Pommern“ in die Luft geſprengt wurde. 
Es iſt in pechſchwarzer Nacht unendlich ſchwer, Freund 
vom Feind zu unterſcheiden, noch dazu, da von den 
vereinbarten Erkennungsſignalen auf beiden Seiten 
kaum Gebrauch gemacht wurde. Nur fo iſt es zu erklären, 
daß der tödliche Torpedoſchuß ſein Ziel fand. 

Es war ein grauſig impofanter Anblick, als plötzlich 
aus dem Dunkel der Nacht eine gewaltige Feuerſäule 
kerzengerade nach oben ſtieg und ſich dann verbreiterte 
und kurze Zeit wie eine Pinie am Himmel ſtand. Als die 
Feuerſäule in ſich zufammengefallen war, war von dem 
ſtolzen Schiff, das mit Mann und Maus den Seemanns⸗ 
tod gefunden hatte, nichts übriggeblieben. Und das nach⸗ 
folgende Schiff in der Kiellinie ſchloß näher auf, um die 
Lücke auszufüllen. 

Längſt iſt die Schlacht vorüber, der neue Tag da. 
Unſere Schiffe befinden ſich größtenteils ſchon unter⸗ 
wegs nach dem Heimathafen. Da wird durch die vorzüg⸗ 
lich arbeitende Aufklärung noch der Heranmarſch eines 
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engliſchen Geſchwaders von zwölf Linienſchiffen aus 
Südweſt gemeldet. 

Unverzüglich iſt alles auf Gefechtsſtation, bereit, den 
Gegner zu empfangen. Sechzig Seemeilen aber von uns 
entfernt dreht er ab und wendet ſich wieder weſtwärts. 
Hatte er etwa von Admiral Jellieoe, der mit feinen 
Schiffen längſt ſchon ſchottiſchen Häfen zuſtrebte, eine 
drahtloſe Meldung erhalten, daß es gefährlich ſei, mit 
den deutſchen Ratten anzubinden? Daß es keinen Zweck 
mehr hätte, eine neue Schlacht zu wagen, da er nicht 
mehr mitmachen könne? 


Untergang des Kleinen Kreuzers 
„Frauenlob“ 


ährend der Nacht marſchierten die deutſchen 
Kleinen Kreuzer der 4. Aufklärungsgruppe als 
Sicherung vor dem 2. Linienſchiffsgeſchwader. In der 
tiefen Dunkelheit waren knapp die beiden Vordermänner 
zu erkennen, und es war nicht einfach, in völlig ab⸗ 
geblendetem Zuſtand die befohlene Kiellinie einzuhalten. 

Plötzlich beleuchtete der Vordermann mit ſeinen 
Scheinwerfern Backbord achteraus einen engliſchen Zer⸗ 
ſtörer, der ſich auf etwa 2000 m genähert hatte, ohne 
wahrſcheinlich die deutſchen Kreuzer geſichtet zu haben. 
Im gleichen Augenblick leuchteten auch die Scheinwerfer 
der „Frauenlob“ auf, und die Artillerieſalven ſetzten 
auf beiden Seiten ein. Im Scheinwerferlicht der übrigen 
Kreuzer wurden etwa fünf Schiffe ausgemacht, und 
zwar engliſche Kreuzer, die weſentlich ſtärker armiert 
waren als die deutſchen. 

„Frauenlob“, als letztes Schiff in der Kreuzerreihe 
und die außerdem den Engländern am nächſten ſtand, 
wurde mit Granattreffern zugedeckt, wahrſcheinlich, weil 
die Engländer auf ſie gemeinſam ihr Feuer konzentrierten. 
Laut ertönte auf dem deutſchen Kleinen Kreuzer der 
Ruft Feuer im Achterſchiff!“ Und im gleichen Augenblick 
ging ein Ruck durch das Schiff, verbunden mit einer 
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gewaltigen Detonation. Das elektriſche Licht ging aus, 
die Scheinwerfer erloſchen — die „Frauenlob“ war von 
einem Torpedo getroffen. 

Wenige Minuten ſpäter legte ſich das Schiff ſtark 
nach Backbord achtern über; jeder an Bord empfand, 
daß mit einem Sinken der „Frauenlob“ zu rechnen war. 

Die „Frauenlob“ war jetzt nicht mehr vom Schein⸗ 
werferlicht der Gegner beleuchtet, trotzdem die Geſchütze, 
ſo gut es ging, noch weiter feuerten. Das Waſſer drang 
bereits auf das Oberdeck, jeder bemühte ſich, irgend etwas 
Schwimmbares zu ergreifen, und in wenigen Sekunden 
ging mit einem letzten Ruck das ſinkende Schiff in die 
Tiefe, 

Nur wenige konnten ſich an kleine Rettungsflöße 
klammern. Die Schiffbrüchigen wurden am nächſten 
Morgen nach etwa zehn Stunden durch einen holländi⸗ 
ſchen Fiſchdampfer gerettet. 


Verſenkung der „Lützow“ 


egen 8.30 abends war das Flaggſchiff der deutſchen 

Schlachtkreuzer „Lützow“ durch mehrere 38⸗om⸗ 
Vollſalventreffer derartig ſtark beſchädigt, daß unge⸗ 
heure Mengen Waſſer in das Schiff eindrangen und die 
Geſchwindigkeit auf etwa 3 bis 5 sm herabgeſetzt 
werden mußte, um ein Durchbrechen der Schotten der 
vorderen Abteilung zu verhüten. Es gelang zwar, das 
Schiff durch Inanſpruchnahme aller Pumpanlagen uſw. 
ſchwimmend zu erhalten, doch war es ihm nicht möglich, 
dem deutſchen Gros zu folgen. 

Gegen 10 Uhr abends erhielt das ſchwer havarierte 
Schiff noch mehrere Treffer der engliſchen Linienſchiffe, 
die in dem Dunſt und in der beginnenden Dunkelheit 
nicht zu erkennen waren. Hierdurch wurden wichtige 
Jumpanlagen zerſtört, wodurch es immer ſchwieriger 
würde, das Schiff über Waſſer zu halten. Durch ge⸗ 
ſchickte Ausweichmanöver und ſtarke Rauchentwicklung 
tatkräftig unterftüßt von den deutſchen Torpedobooten, 
gelang es dem Schlachtkreuzer, ſich vom Feinde los⸗ 
zulöſen. Bis etwa 3 Uhr morgens gelang es, das Schiff 
e Fahrt ſchwimmend zu erhalten, doch das 
on nr ſich weiter zu ſenken. Es wurde nun 
Sefonder fh r den Achterſteven zu ſteuern, um das 

ark getroffene Vorſchiff zu entlaſten. 
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Auch dieſe Maßnahme hatte nicht den gewünſchten 
Erfolg. Das Schiff tauchte ſchließlich vorn bei einem 
Tiefgang von 17 m bis über den Flaggenſtock und die 
Rohre des vorderſten Turmes unter Waſſer. Das Waſſer 
lief in die vorderſte 15:0m-Kafematte hinein, und die 
Schiffsſchrauben begannen aus dem Waſſer zu ſchlagen. 
Zu dieſem Zeitpunkt waren etwa 8000 t Waſſer im 
Schiff, das mit den vorhandenen Lenzpumpen nicht mehr 
verringert werden konnte. 

Um wenigſtens die Beſatzung zu retten, wurden gegen 
4 Uhr morgens die begleitenden Torpedoboote längsſeit 
gerufen, die die geſamte Beſatzung einſchließlich der 
Verwundeten an Bord nahmen. Da eine Bergung des 
Schiffes nicht mehr möglich erſchien, wurde von einem 
eigenen Torpedoboot ein Torpedoſchuß abgefeuert, um 
das Sinken zu beſchleunigen. Kurz darauf ſank dieſer 


ſtolze deutſche Schlachtkreuzer mit wehender Flagge in 
die Tiefe. 


Luftſchiff⸗Aufklärung 


m Nachmittage des 30. Mai herrſcht auf den See⸗ 

flugſtationen und bei und in den Hallen der Marine⸗ 
luftſchiffe ein lebhaftes Getriebe. Soeben ſind die Be⸗ 
fehle für die Beteiligung an einem Vorſtoß der Flotte 
eingetroffen und die Anordnungen für die Vorbereitungen 
zur Fahrt den Beſatzungen bekanntgegeben worden. 
Schon waren Wochen ſeit dem letzten Angriff auf Eng⸗ 
land verſtrichen und nur Aufklärungsflüge über der 
Nordſee ausgeführt, wobei es niemals geglückt war, 
Engländer zu finden. Jetzt konnte es einen großen 
Tag für die Luftaufklärer geben, jetzt wollten fie zeigen, 
was die deutſche Technik in ihnen der Flotte geliefert 
hatte. 

Der Poſten kann nicht ſchnell genug die rieſigen Tore 
der Luftſchiffhalle in Nordholz zur Seite rollen, um der 
Beſatzung des grauen Rieſen und dem Arbeitskommando 
Einlaß zu gewähren. Flugbereit ruht das Luftſchiff auf 
ſeinen Lagerböcken, nur Gas ift aufzufüllen und 
Munition und Proviant an Bord zu nehmen. Bald iſt die 
Arbeit in vollem Gange. Mit manchen ſaftigen Segens⸗ 
wünſchen für die Engländer werden die Granaten und 
Bomben an Bord gebracht und an den Abwurfvorrich⸗ 
tungen befeftigt, 

„Venn ich doch bloß man ſolch dicken Bobby gerade 
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in den Schornftein eines Schlachtkreuzers fallen laſſen 
könnte!, ſeufzt einer der Unterofftziere. 

„Sie fahren doch überhaupt nicht mit, Sie haben ja 

von heute abend ab Urlaub.“ 

„Nichts zu machen. Das wäre ja noch ſchöner! Auf 
Urlaub fahren und dann nachher in der Zeitung leſen, 
wie ihr die Engländer gefunden habt und wie groß eure 
Verdienſte um den Sieg waren. Ich bleibe hier und lafj’ 
Urlaub Urlaub ſein!“ 

Bald kommt auch der Kommandant, geht mit ſeinem 
Oberleutnant und dem leitenden Maſchiniſten durch alle 
Teile des Schiffes. Alles iſt in ſchönſter Ordnung be⸗ 
funden. Nun kann's losgehen, ſowie der Morgen graut, 

Viel Schlaf gibt's in der Nacht nicht. Die Aufregung 
iſt zu groß. Noch iſt es dunkel, als die Beſatzung bereits 
wieder in der Halle iſt. Proviant wird an Bord gebracht, 
donnernd brauſen die Luftſchrauben nochmals zur Probe; 
auf dem Kommandoſtand werden Karten und ſonſtige 
Navigationsmittel zurechtgelegt, die Steuerungen ver⸗ 
ſucht. 

Das Luftſchiff iſt flugklar. 

Von dem auf der Station befindlichen Reſerve⸗ 
perſonal verſuchen noch einige Unterofftziere, mit⸗ 
genommen zu werden, aber der Kommandant muß ihnen 
ihre Bitte abſchlagen. Nur die unbedingt notwendige 
Beſatzung darf an Bord ſein. Alle überflüſſige Tragkraft 
bleibt für Munition und Betriebs material. 

Plaudernd ſteht der Kommandant mit mehreren 
Offizieren in der Halle. Ex wartet auf die letzten Wetter⸗ 
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Wirkung einer ſchweren englifchen Granate im Vatteriedec 
der „Seydlitz“ 


Die zerſchoſſene Kommandobrücke des engliſchen Zerſtörers „Spitfire“ 


nachrichten, um dann nach dem befohlenen Standort 
abzuſauſen. Die letzten Nachrichten lauten leider un⸗ 
günſtig. Bei der dieſigen Luft, den niedrig hängenden 
Regenwolken iſt die Luftaufklärung ſo gut wie aus⸗ 
geſchloſſen. Aber die Hoffnung auf umſchlag des Wetters 
wird nicht aufgegeben. 

Die Zeit verrinnt, es heißt geduldig warten. — Die 
leichten Streitkräfte find ſicher ſchon ausgelaufen, aber 
ſie können noch wieder eingeholt werden, bis ſie bei den 
äußerſten Vorpoſtenlinien ſind. 

Draußen rieſelt leiſe der Regen herunter, ſorgenvoll 
ſieht der Kommandant den Himmel an — es iſt ein 
Jammer mit dem Wetter. Er ſieht es ſeinen Leuten an, 
wie ſie darauf brennen, aus der Halle zu kommen. Sie 
wiſſen ſo gut wie er, was ſie der Flotte bei einem 
Vorſtoß bedeuten. Zwar helfen Erinnerungen an die 
letzten Flüge über England die Zeit abkürzen. Faſt 
dreißigmal waren einige ſchon drüben, von London bis 
Edinburgh, von Parmouth bis Mancheſter ſind ihre 
Bomben auf Docks, Munitionsfabriken und Eiſenbahn⸗ 
ſtationen geregnet. Sie waren bisher die einzigen, die den 
wirklichen Krieg in England ſelbſt hineintragen konnten, 
gegen ſie hatte England nichts außer ſeinen paar Abwehr⸗ 
kanonen. Drüben geriet um die Neumondzeit herum 
ihretwegen das ganze Leben und Treiben in Unordnung. 

Um ſo größer wird allmählich die Enttäuſchung. 

Nun, wo ſie die Augen der Flotte ſein ſollten, nun ſie 
aus ſicheren Höhen den Feind finden, ihn in ſeiner Starke, 
Anmarſchrichtung genau feſtſtellen und dann dem 
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Flottenchef melden follten — worüber die englifchen 
Blätter ſchon lange gezetert hatten —, dun macht der 
Wettergott ihnen einen ſolchen Strich durch die Rechnung. 
Es wird immer fpäter; längſt iſt die Flotte draußen, 
die Spitze hat den Feind gefaßt, die Schlachtkreuzer ſind 
im Kampf, das Gros greift ein, unter dicken Wolken 
tobt die größte Seeſchlacht — und dabei müſſen die 
Luftſchiffe und Flugzeuge in der Halle liegen. Alle 
Hoffnungen ſind umſonſt geweſen. Die Nacht bricht 
erein. € 
y Doch bald beſſern ſich die Ausſichten. Der Wind 
verjagt die Wolken. Im Oſten dämmert der Tag. Nun 
kommt auch die Stunde für die Luftaufklärer. 

Vom Arbeitskommando an den Haltetauen gezogen, 
gleitet der graue Rieſe aus der Halle; donnernd freingen 
draußen die Motoren an, die Haltetaue werden we 
gelaſſen, und in kurzer Zeit iſt das Luftſchiff den Blicken 
der Zurückbleibenden entſchwunden. Mit Nordkurs fliegt 
es bald über der grünen Nordſee. — Die Verbindung 
mit dem Flottenkommando iſt hergeſtellt. 

Von anderen Luftſchiffhallen find inzwiſchen eben⸗ 
falls Zeppeline aufgeſtiegen. Die Seeflugſtationen haben 
ihre Flugzeuge losgeſchickt. Nun können ſcharfe Augen 
aus lichten Höhen nach dem Feinde ausſpähen. An der 
Schlacht können ſich die Luftſchiffe zum großen Schmerz 
der Befagungen nicht mehr beteiligen. Wie gern 0 
ſie ihre Bomben auf die engliſche Flotte regnen laſſen! 
Das wäre doch mal eine Abwechſlung geweſen. Bisher 

war im Kampfe zwiſchen Luftſchiff und Kriegsſchiff nur 
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ein U-Boot vernichtet. Ein anderes Ziel hatte ſich unſeren 
Zeppelinen auf See nicht geboten. 

Die zuletzt noch vereinzelt angreifenden Kreuzer und 
Zerſtörer find abgewieſen, teilweiſe ſchwer beſchädigt 
worden oder im vernichtenden Feuer unſerer Schiffe 
geſunken. Im grauenden Morgen iſt die Feuerlohe der 
brennenden Schiffe des Gegners verblaßt, gelöſcht durch 
die ihre Reſte verſchlingende See. 

Nur Trümmer, Flöße, Hängematten, Korkweſten 
treiben auf dem Schauplatz der Rieſenſchlacht, zwiſchen 
denen unſere Torpedoboote trotz des immer ſtärker 
werdenden Seegangs eifrig herumſuchen, ob nicht doch 
noch Überlebende ſich an ihnen feſtgeklammert haben. 

Einige wenige ſind noch aufgeleſen; die meiſten haben 
ihr Grab in der Nordfee gefunden, die fie allmählich, 
ſoweit fie nicht im Schiffsinnern eingefchloffen find, 
wieder hergeben wird. Und mitleidige Hände werden fie 
dann am Strande bergen und ſie auf dem Friedhofe eines 
ſtillen Strand⸗ oder Inſeldorfes zur letzten Ruhe betten. 

Es muß den Engländern beſonders unangenehm 

geweſen ſein, daß der Ausgang der Seeſchlacht es ihnen 
unmöglich machte, auf dem Kampfplatz zu bleiben, um 
die Menſchen zu retten, denen es gelungen war, aus dem 
Strudel der ſinkenden Schiffe zu entkommen. An⸗ 
geklammert an Flöße, Wrackſtücke und ſonſtige ſchwim⸗ 
mende Gegenſtände, wurde, was die Nacht derart über⸗ 
ſtanden hatte, von uns geborgen. So hatte ſich wohl 
keiner der Engländer bei ihrem Auslaufen aus ihren 
Häfen den Ausgang gedacht. 


108 En 


Von dem Ausguck der Steuerbordſeite des Luftfchiffes 
wird jetzt ein großer treibender Gegenſtand gemeldet. 
Leicht wendet der Zeppelin darauf zu. Gleich darauf ſteht 
er über der Stelle. Es iſt das Wrack eines kieloben 
treibenden größeren engliſchen Kriegsſchiffes. Dunkelrot 
hebt ſich die Farbe des Schiffsbodens von dem grünen 
Waſſer ab. Die Wellen branden über ſeinen Kiel hinweg. 

Trotz Heruntergehens des Luftſchiffes bis faſt auf das 
Waſſer iſt aber nicht zu erkennen, welch ſtolzer Name 
Albions mit dem Wrack in kurzer Zeit auf dem Grunde 
der Nordſee ruhen wird. Lange kann es nicht mehr 
ſchwimmen. 

Einzelne Fiſchdampfer und Segler kommen in Sicht. 
Sie haben auf ihrer Fahrt heimwärts ſchon geborgen, 
was ſie an Menſchen noch lebend fiſchen konnten. 

Höher ſteigt das Luftſchiff. Es darf keine Zeit verloren 
gehen; ſeine Haupttätigkeit iſt die Aufklärung. Admiral 
Jellicoe iſt nach dem Herumwerfen unferer Linie nach 
Norden abgedrängt und nicht wieder in Sicht gekommen. 


Unſere ihm in öſtlicher und nördlicher Richtung nach⸗ 


ſtoßenden Torpedoboote fanden ihn nicht mehr. Viel 
weiter nach Oſten konnte er nicht fahren; ein Herum⸗ 
gondeln im Skagerrak, noch dazu mit beſchädigten 
Schiffen, hätte ihm gefährlich werden können, ebenſo 
ein Aufenthalt unter der norwegiſchen Küſte. Nur weſt⸗ 
wärts war der abziehende Gegner zu ſuchen. 

Mit äußerſter Kraft arbeiten die Motoren, um dem 
Schiff die nötige Geſchwindigkeit gegen den friſchen weſt⸗ 
lichen Wind zu geben. Es iſt empfindlich kühl, trotz 
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dicker Wolle und flanellgefütterten Lederanzügen geht die 
Kälte bis auf die Haut durch. Der Wind treibt Waſſer 
in die Augen, aber unabläſſig wird nach allen Seiten 
Ausguck gehalten. 

Vom Gegner iſt nichts zu ſehen. 

Außer den braunen Segeln einiger Fiſcher zeigt fich 
nichts am Horizont, bis der Kommandant einen von 
Weſten herannahenden rieſigen Doppeldecker entdeckt. 
Sollte es ein Gegner fein, der von einem weiter weſtwärts 
ſtehenden Flugzeug⸗Mutterſchiff aufgeſtiegen iſt? — Bei 
der großen Geſchwindigkeit, mit der die beiden Fahrzeuge 
aufeinander zubrauſen, iſt der Flieger jedoch bald als 
eines unferer Albatros⸗Waſſerflugzeuge ausgemacht. Es 
war auch am frühen Morgen, ſobald die Witterung es 
erlaubte, aufgeſtiegen und hatte nach Weſten aufgeklärt. 
Ihm war es wenigſtens vergönnt geweſen, die letzten 
verwehenden Rauchfahnen der Flotte Jellicoes zu ſehen, 
die dem dreihundert Seemeilen vom Kampfplatz 
entfernten Scapa Flow auf den Orkney⸗Inſeln zu⸗ 
ſtrebte. 

Dem Flottenchef wird gemeldet, daß in den nördlichen 
Regionen kein Gegner mehr ſteht. 

Ein anderes Luftſchiff klärt weiter ſüdlich nach Weſten 
zu auf. Von Schiffstrümmern iſt bier nichts zu ſehen. 
Weiß kämmt unten die vom Südweſt aufgerührte See. 
Helgoland iſt noch als Punkt zu erkennen. 

„Voraus Rauchwolken!“ 

Höher ſteigt das Luftſchiff. Angeſtrengt ſieht alles 
nach der angegebenen Richtung. Dicke Rauchſchwaden 
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ziehen von mehreren Schiffen ab, die mit großer Fahrt 
von Süden herankommen. Bald ſind ſie deutlich als 
Kriegsſchiffe, gleich darauf als Linienſchiffe ausgemacht. 
Es ſind Engländer, die anſcheinend dem Schauplatz der 
Kämpfe zuſteuern, wohl herbeigerufen vom Kanal oder 
der Themſe, um von dem engliſchen Ruhm zu retten, 
was noch zu retten iſt. 

Wie mögen die Nachrichten vom Sinken der großen 
Schiffe bei ihnen eingeſchlagen haben, von Beattys 
Niederlage und Iellicoes Abdrängen, wenn fie über⸗ 
haupt eine Ahnung von den Ereigniſſen des voran⸗ 
gegangenen Tages und der Nacht hatten! 

Ununterbrochen werden die Beobachtungen an den 
Flottenchef gegeben, der dank dieſer vorzüglichen Auf⸗ 
klärung ſchnell ſeine Maßnahmen trifft. 

Auf den Schiffen wird ſofort „Klar Schiff zum 
Gefecht“ angeſchlagen. Freudig eilt alles wieder auf 
Gefechtsſtationen. Alle Müdigkeit iſt vergeſſen, auch der 
Gegner ſoll ſpüren, wie die Ratten beißen können. 

Viel Kampfkraft kann in dem neuen Gegner nicht 
ſtecken. Was England an Großkampfſchiffen beſitzt, it 
mit Jellicoe und Beatty in mehr oder minder ſchnellem 
Tempo, wie es der Zuſtand der Schiffe geſtattete, auf 
dem Heimmarſch begriffen. Hier kann es ſich nur um 
Schiffe handeln, die mindeſtens zehn Jahre alt ſind, von 
denen jedes nicht mehr als vier 30,5⸗Zentimeter⸗Geſchütze 
hat. Die Freude, auch dieſen Gegner noch vor das Rohr 
zu bekommen, iſt leider verfrüht geweſen. 

Sechzig Seemeilen von unſeren Schiffen entfernt, 


146 


dreht er nach Weſten ab. Zieht Leine, wie der Seemann 
ſagt. 

Was mag ihn dazu bewogen haben? Hatte Jellicoe 
ihm gefunkt, daß er den Kampfplatz verlaſſen habe, daß 
er trotz der herbeieilenden Unterſtützung ſich nicht mehr 
kräftig genug fühle, nochmals den Tanz zu wagen? Oder 
hatte er den Späher hoch oben in den Lüften erblickt und 
danach ſich geſagt, daß er der deutſchen Flotte keine 
Überrafchung mehr bringen konnte, daß er bei einem 
Zuſammenſtoß mit unſerem zu ſeinem Empfang vor⸗ 
bereiteten Gros ebenſo den kürzeren ziehen würde wie 
die grand fleet? 

Der Feind fährt heimwärts, an ſeine Rückkehr iſt 
nicht mehr zu denken. Die Sichtung durch die deutſchen 
Luftſchiffe iſt den Engländern zweifellos recht unan⸗ 
genehm geweſen, da ſie nunmehr keine überraſchenden 
Operationen mehr vornehmen können. Die Aufgabe der 
Luftaufklärer iſt gelöſt, und die Luftſchiffe können in 
ihre Hallen zurückkehren. 


U-Boote auf Pofition 


ls Vorbereitung für die beabfichtigte Flottenunter⸗ 

nehmung in die nördliche Nordſee war eine größere 
Anzahl deutſcher U⸗Boote angewieſen, vor den engliſchen 
Flußmündungen Aufſtellung zu nehmen, um die eng⸗ 
liſchen Kriegsſchiffe beim Aus⸗ und Einlaufen an⸗ 
zugreifen. 

Der U⸗Boot⸗Handelskrieg war inzwiſchen aus politi⸗ 
ſchen Gründen wieder eingeſchränkt worden, fo daß die 
deutſchen U⸗Boote wieder für ihre urſprünglich vor⸗ 
geſehene Tätigkeit, nämlich Angreifen von Kriegsſchiffen, 
Verwendung finden konnten. 

Wenn ſchon das Angreifen von Handelsdampfern, 
die in ſtarker feindlicher Bewachung fahren, keine ein⸗ 
fache Aufgabe darſtellt, ſo iſt das Angreifen von 
ſchnellfahrenden Kriegsſchiffen durch ein unter Waſſer 
langſam fahrendes U-Boot eine weſentlich ſchwierigere 
Aufgabe. 

Wenn das U-Boot vor dem Angriff nicht in der 
richtigen Poſition, die für den Torpedoſchuß erforderlich 
iſt, ſteht, fo iſt ein nochmaliger Angriff faſt ausgeſchloſ⸗ 
ſen; die Beobachtung der Torpedoblaſenbahn durch die 
Kriegsſchiffsbeſatzungen iſt weſentlich ſchärfer als die 
Beobachtung von Handelsſchiffen. Infolgedeſſen wird 
ein Kriegsſchiff, unterſtützt durch feine beffere Manövrier⸗ 
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fähigkeit, auch rechtzeitig Abwehrmaßnahmen mit Erfolg 
treffen können. 

Jedenfalls haben die Ergebniſſe der Tage vor und 
nach dem 31. Mai gezeigt, daß es trotz größter Wachſam⸗ 
keit und Geſchicklichkeit den deutſchen U⸗Booten bis auf 
wenige Fälle nicht gelang, ihre Torpedos an den Feind 
heranzubringen. 

Nach der Seeſchlacht fuhr in ſchwer beſchädigtem 
Zuſtand das engliſche Linienſchiff „Marlborough“ in 
Kreuzerſicherung der Heimatküſte zu. Das Schiff lag mit 
ſchwerer Schlagſeite vorn tief im Waſſer und konnte nur 
in mittlerer Geſchwindigkeit laufen. In dieſem Zuſtande 
wurde es von einem deutſchen U-Boot gefichtet, das 
ſofort zum Angriff anſetzte. Da aber die Schußentfernung 
verhältnismäßig groß war und die Engländer die Lauf⸗ 
bahn frühzeitig entdeckten, konnte man durch ſofortiges 
Abdrehen dem Torpedo ausweichen, der etwa 40 bis som 
an dem Schiff vorbeilief. Dadurch, daß das U⸗Boot 
bzw. der geſchoſſene Torpedo vorzeitig entdeckt wurde, 
war ein nochmaliger Angriff unmöglich, und ſo gelang 
es dem engliſchen Schlachtſchiff, den Heimathafen zu 
erreichen. 

Ebenſo ergebnislos verlief der U⸗Boots⸗Angriff auf 
das ebenfalls ſchwer beſchädigte engliſche Linienſchiff 
„Warſpite“, das am Vormittag des 1. Juni dem Firth of 
Forth zuſtrebte. 

Das Schiff war ohne jegliche Zerſtörerſicherung, ſo 
daß trotz hoher Dünung der Angriff hätte Erfolg bringen 
können. Unglücklicherweiſe kam der geſchoſſene Torpedo 
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zu früh an die Oberfläche und zeigte dem Engländer den 
Feind, fo daß er rechtzeitig abdrehen und im Zickzackkurs 
ablaufen konnte. Das engliſche Linienſchiff gab durch 
Funkſpruch den U⸗Boots⸗Angriff ſofort allen engliſchen 
Streitkräften bekannt, und es ſetzte darauf an der Küſte 
eine außerordentlich rege Abwehrtätigkeit durch Zerſtörer 
und ſonſtige Fahrzeuge ein, die einmal den deutſchen 
U⸗Booten den Angriff noch ſchwerer machte und 
andererſeits den engliſchen Kriegsfahrzeugen erhöhte 
Wachſamkeit auferlegte. 

Als einziges deutſches U-Boot hatte am 1. Juni nur 
„77, das von einer Minenunternehmung heimkehrte, 
im Raum der durchgeführten Seeſchlacht geftanden. Es 
hat zwar ſpäter die Trümmer der geſunkenen Schiffe 
geſichtet und hatte Angriffe engliſcher U-Boote ab⸗ 
zuwehren, doch war es ihm nicht möglich, in irgendeiner 
Phaſe der Tagſchlacht einzugreifen. 

Einen beſonderen Erfolg konnte dieſes U-Boot 
wenige Tage ſpäter aber dadurch verzeichnen, daß auf 
eine von ihm gelegte Mine der engliſche Kreuzer „Hamp⸗ 
ſhire“ mit dem Feldmarſchall Kitchener an Bord auflief 
und mit der geſamten Beſatzung ſank. Der Tod dieſes 
größten englifchen Soldaten trug zweifellos mit dazu 
bei, die durch den Ausgang der Skagerrak⸗Schlacht 
bereits hervorgerufene gedrückte Stimmung in England 
noch weiter zu verſchärfen. 


Heimkehr 


915 Vormittag des r. Juni lief die deutſche Flotte 
in die Jade⸗Mündung ein, um im Heimathafen 
Wilhelmshaven die Schäden auszubeſſern. 

Eine Gruppe Kleiner Kreuzer bezog ſofort auf 
Schilligreede Vorpoſten, während das Gros der Flotte 
jadeaufwärts dem Heimathafen zuſtrebte. Die Toten 
und Verwundeten waren einem Lazarettſchiff an Bord 
gegeben, die letzte Ehrenbezeigung wurde gemacht. Jedes 
Schiff der Vorpoſtengruppe befferte notdürftig die Be⸗ 
ſchädigungen aus, und ſchon begann wieder der regel⸗ 
mäßige Dienſt ſein Recht zu fordern. 

Wir hatten Muße, das Einlaufen der Flotte in Ruhe 
zu betrachten. Zuerſt kamen einige Gruppen Torpedo⸗ 
boote herein, nicht nach Flottillen geordnet, ſondern ſo, 
wie die Boote ſich im Laufe der Nacht zuſammengefunden 
hatten. 

Dann folgte als einer der erſten Schlachtkreuzer die 
„Moltke“ mit dem Befehlshaber der Aufklärungsſtreit⸗ 
kräfte an Bord. Das ſtolze Schiff lag ſehr tief im Waſſer, 
es hatte etwa 1000 Tonnen Waſſer im Schiff, das durch 
Einſchläge unterhalb der Waſſerlinie eingebrochen war. 
Sonſt aber ſchien der Schlachtkreuzer, der ſtets im Brenn⸗ 
punkt des Gefechtes geſtanden hat, ziemlich unverſehrt. 

Von den Linienſchiffen kamen dann langſam und 
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schwerfällig der „König“ und der „Große Kurfürſt“ 
herein, beide lagen mit dem Bug ſehr tief im Waſſer. 
Dieſe Schiffe ſtanden an der Spitze des deutſchen Gros 
und hatten zeitweiſe den gewaltigen Druck der vereinigten 
engliſchen Streitkräfte auszuhalten. Auch ſie hatten ſich 
dank der glänzenden Schiffsbaukonſtruktion und des 
guten Panzermaterials hervorragend gehalten, wenn⸗ 
gleich die Ausbeſſerung auch viele Wochen in Anſpruch 
nehmen ſollte. 

An den weiteren Linienſchiffen waren Verletzungen 
kaum zu erkennen; einige Kreuzer waren etwas mehr 
zerzauſt, im großen und ganzen machte die deutſche 
Flotte aber keineswegs den Eindruck, als ob ſie geräte 
aus der größten aller Seeſchlachten gekommen ſei. 

Dann eine längere Pauſe, und langſam wie ein alter, 
wundenbedeckter Krieger kam eins der ſchönſten Schiffe 
der deutſchen Flotte, der Schlachtkreuzer „Derfflinger 
heran. Den hatten ſie übel zugerichtet! Die beiden 
hinterſten ſchweren Geſchütztürme ſtanden noch in Ber 
zuletzt befohlenen Gradzahl, die Geſchützrohre zum Teil 
ſtark in die Höhe gerichtet. Durch einen ſchweren Treffer 
gegen einen Turmunterbau waren glühende Teile 5 
Panzers in den Geſchützturm gedrungen, hatten dort die 
Vorratskartuſchen in Brand geſetzt, dieſe wiederum 
erzeugten eine ungeheure Stichflamme, die nach unten 
durch die Umladekammer in die Munitionskammer 
ſchlug, hier weitere Munition entzündete, zur nächſten 
Kammer in verſtärkter Stichflamme drang, dort ebenfalls 

die Munition entzündete, dann nach oben in die Umlade⸗ 
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kammer und in den nächſten überhöhten Geſchützturm 
gelangte und auf dem kurzen Wege faſt die geſamte 
Beſatzung der Türme tötete. Es iſt zweifellos ein kurzer, 
raſcher Tod geweſen, den dieſe braven Leute gefunden 
hatten. 

Die Funktelegrafieanlage war völlig zerſtört, ebenfo 
war der Aufbau auf der Kommandobrücke kurz und 
klein geſchoſſen, vorn am Bug waren durch einen Voll⸗ 
treffer zwei rieſengroße Panzerplatten herausgebrochen, 
ſo daß das Schiff voll Waſſer lief. Verſchiedene Kaſe⸗ 
matten waren zertrümmert; geſchwärzt vom Pulver⸗ 
qualm, ſah man deutlich die Einſchläge, die dicht auf 
dicht erfolgt waren. Insgeſamt find wohl etwa 3500 Ton⸗ 
nen Waſſer in das Schiff gedrungen, trotzdem konnte es 
noch eine Geſchwindigkeit von faſt 20 Seemeilen laufen, 
fürwahr ein neuer Beweis für die unerreichte Güte 
deutſcher Schiffsbaukunſt. 

Wir waren fo ziemlich über die eingetretenen Schiffs⸗ 
verluſte im klaren und überlegten, welches von den 
deutſchen Schiffen noch fehlen könnte. Das Führerſchiff, 
der Schlachtkreuzer „Seydlitz“, war noch nicht zur 
Stelle. Es konnte nicht geſunken ſein, denn noch in der 
Nacht hatte es Lebenszeichen von ſich gegeben. Erſt 
etliche Stunden ſpäter wurde die drückende Ungewißheit 
von uns genommen. In weiter Ferne nahte ein Schiffs⸗ 
zug, erſt kaum erkennbar; dann aber war deutlich aus⸗ 
zumachen ein Kleiner Kreuzer, der ein großes Fahrzeug, 
kaum wiedererkennbar als ſtolzer Schlachtkreuzer, lang⸗ 
ſam, aber ſicher jadeaufwärts ſchleppte. Das war die 
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„Seydlitz“, die im Gefecht ſtets vorn ſtand und die mit 
Stolz behaupten konnte, die meiften und ſchwerſten 
Treffer der Schlacht erhalten zu haben. 

Das Schiff, auf dem wohl ſämtliche ſchweren Ge⸗ 
ſchütze ausgefallen waren, lag derartig tief im Waſſer, daß 
die Back faſt überſpült wurde und daß die drei Fiſche, die 
im Bugwappen ſonſt weit über der Waſſeroberfläche 
ſichtbar waren, jetzt mitten im Waſſer ſchwammen. 

Der Schleppzug konnte ſeine Fahrt bald nicht mehr 
fortſetzen, der weidwunde und tiefliegende Schlacht⸗ 
kreuzer kam bald auf Grund und konnte erſt bei der 
nächſten Flut weiter eingeſchleppt werden. 

Aber auch dieſes Schiff, ſo zerzauſt es auch zunächſt 
ausſah, konnte nach etwa fünf bis ſechs Monaten 
Reparatur wieder als vollwertiges Schlachtſchiff der 
Flotte eingereiht werden. 

Einen eigenartigen Eindruck machte es auch, als ver⸗ 
ſchiedene Kleine Kreuzer und Torpedoboote mit beinahe 
doppelter Beſatzung einliefen: ſie hatten die Beſatzungen 
der geſunkenen deutſchen Torpedoboote und einiger 
Kleiner Kreuzer im Laufe der Nacht in muſtergültiger 
Disziplin aufgenommen, fo daß die Mannſe chaftsverluſte 
auf unſerer Seite tatſächlich verhältnismäßig gering 

bleiben konnten. 1 

Als die Nacht hereinbrach, war die Jade leer. Leiſe 
ſchlingerten die auf Vorpoſten liegenden Kreuzer und 
Fiſchdampfer. Wie ein Spuk war die ſiegreiche deutſche 
Flotte vorbeigefahren, der Heimathafen hatte ſie auf⸗ 
genommen. 
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Abrechnung 
. Nachricht, daß unſere Flotte im Kampf ſtand, 


daß es ihr endlich gelungen war, nach ſo vielmaligen 
vergeblichen Vorſtößen die engliſche Flotte zu ſtellen, iſt 
bald nach Wilhelmshaven gelangt. Wie ein Lauffeuer 
verbreitet fie ſich durch die Stadt. Zunächſt find die 
meiſten Menſchen ſich noch im unklaren, wie viele von 
unſeren Schiffen draußen waren, wie ſtark der Feind 
war. Allmählich ſickert aber immer mehr durch und bald 
wiſſen es alle, daß draußen vor dem Skagerrak die größte 
Seeſchlacht gefchlagen worden iſt. 

Die bange Ungewißheit über ihren Ausgang, über 
ihren Umfang und den Ort wird allmählich durch die ſich 
verbreitenden Nachrichten des Flottenkommandos be⸗ 
hoben. Ein Sturm der Begeiſterung brauſt durch die 
Stadt; überall werden Flaggen herausgehängt, die 
Glocken geläutet. Und nun geht die frohe Kunde durchs 
ganze Land. 

Freilich find unter der die Straße füllenden, jubelnden 
Menge und auch in den Häuſern viele, die beklommenen 
Herzens denken: Kommt er wieder und wie mag er es 
überſtanden haben; wären doch nur erſt die Schiffe da! 
Die bange Ungewißheit treibt fo manche Frau, ſo manche 
Eltern und Kinder auf die Straße. Wer weiß denn nun 
Näheres? 
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Die nach dem Hafen und den Schleufen führenden 
Straßen ſind bald voller Menſchen. Nach den Deichen 
ſtrömen fie, um von dort jadeabwärts zu ſpähen, ob ſich 
nicht Rauchwolken zeigen, ob nicht die Namen der doch 
hoffentlich bald einlaufenden Schiffe zu erfahren ſind. — 
Nach den Meldungen der Luftaufklärer, daß der 
Gegner überall verſchwunden iſt, gibt der Flottenchef 
den Befehl zum Einlaufen. In etwas langſamerer 
Fahrt als beim Auslaufen wird der Heimmarſch an⸗ 
getreten. Nun ift keine Eile mehr nötig, in aller Ruhe 
kann auf diejenigen Schiffe Rückſicht genommen werden, 
die infolge Beſchädigungen am Schiffskörper oder der 
Maſchine in ihrer Geſchwindigkeit behindert ſind. Die 
Werft wird in großen Zügen funkentelegrafiſch darüber 
verſtändigt, was ihrer an Aufgaben harrt, damit dort 
alles vorbereitet und die Arbeiten in den Werkſtätten 
danach eingeteilt werden können. 3 
Die ſchnelle Wiederherſtellung der vollen Kampfkraft 
der Schiffe iſt jetzt die Hauptaufgabe der Werft. Trotz 
der Verluſte der Engländer und der ſchweren Beſchädi⸗ 
gungen ihrer Schiffe wiſſen wir alle, daß ſie nicht end⸗ 
gültig geſchlagen find, daß fie in echt angelſächſiſcher 
Zähigkeit alles aufbieten werden, ihre Flotte mit Hilfe 
ihrer zahlreichen Werften wieder ſchlagfertig zu geſtalten. 
Die Niederlage wird fie drüben nicht ruhen laſſen. Das 
Schwert muß bei uns in voller Schärfe erhalten werden. 
Sehnſüchtig harrt die Menge des Inſichtkommens 
der Schiffe. Zuerſt werden ſie von Helgoland, dann von 
der Signalſtation Schillig gemeldet. Scharfe Augen ſehen 
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nun auch von der Signalſtation der dritten Einfahrt aus 
Rauchwolken, aus denen ſich allmählich einzelne Schiffe 
abheben. — Jetzt kann die Schiffsklaſſe ausgemacht 
werden, und bald ſind auch ſchon die Namen feſtzuſtellen. 
Sie kommen näher, einzelne gehen auf Reede vor Anker, 
andere ſteuern der Einfahrt zu, deren Schleuſentore zum 
Empfang geöffnet ſind. 

An den Maſten der Schiffe flattert die Kriegsflagge, 
an Deck ſpielt die Muſik. Das Flaggenlied klingt über 
Schleuſen und Hafen, und begeiſterte Hurras erſchallen 
von beiden Seiten. 

Man ſieht's den Schiffen an, daß ſie ſtundenlang im 
heißen Kampf geſtanden. Weiße Verbände leuchten aus 
dem Blau der Uniformen hervor; eine weihevolle 
Stimmung ergreift die Menge, in manches Auge ſtiehlt 
ſich eine heiße Träne. Aber die da drüben ſind in heller 
Begeiſterung trotz aller Schrecken des vorhergehenden 
Tages und der Nacht. Manch lieber Kamerad hat die 
Treue zu Kaiſer und Reich mit dem Tode beſiegelt oder 
liegt bleich und matt im Schiffslazarett. Aber der Stolz 
über die gewonnene Schlacht drängt alle traurigen 
Gedanken der an Deck Stehenden zurück. Der Tod hatte 
ſie in jederlei Geſtalt umlauert, der Tod, wie ihn ſo 
mannigfaltig nur die Seeſchlacht bringen kann. Jetzt 
genießen fie in vollen Zügen das Glück des heimkehrenden 
Siegers. 

Mit fröhlichen Zurufen begrüßen einander die Be⸗ 
kannten; haſtige Fragen gelten anderen Schiffen, lieben 
Verwandten oder Freunden, vor allem aber auch dem 
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Verlauf der Schlacht und der Stärke des Gegners, — 
Alſo doch die ganze englifche Flotte und Jellicoe! 

Das Durchſchleuſen geht ſchnell und glatt vonſtatten. 
Bald ſind die Schiffe an ihren Liegeplätzen, und dann 
geht als erſtes die Ausſchiffung der Verwundeten vor 
ſich. Später folgen die Toten, die einige Tage darauf von 
ihren Kameraden zur ewigen Ruhe gebettet werden. Die 
Gräber der Helden werden ſpäter ein Wallfahrtsort des 
dankbaren Vaterlandes, beſonders aber des Nachwuchſes 
der Marine ſein. 

Fahnen flattern im Winde. Im ganzen Reiche, vom 
großen Stadtpalaſte bis zur kleinſten Hütte draußen im 
Lande, feiert alles, dem ein deutſches Herz in der Bruſt 
ſchlägt, den Sieg, den die junge Flotte vor dem Skagerrak 
errang. Es war die Probe auf das Exempel, die da 
abgelegt wurde, der Schlußſtein zu dem Gebäude, das in 
jahrzehntelangem Bemühen ſorgſam Stein für Stein 
zuſammengetragen, in ſchimmernde Höhen emporgetra⸗ 
gen war. Große Opfer hatte das deutſche Volk ſeinem 
jüngſten Kinde dargebracht, es mit Sorge und Liebe 
umhegt, bis es zur vollen Kraft erwachſen war. Als aber 
dann der Weltkrieg über die Erde hinwegfegte, da ſchien 
es, als ob vieles umſonſt gemacht, als ob all die großen 
Schiffe zur Untätigkeit verurteilt ſein ſollten. 

Scharf war das Schwert, das unſere Kreuzer draußen 
ſchwangen, bitter die Verluſte, beſonders in moraliſcher 
Beziehung, die unſere Auslandskreuzer dem Feinde in 
Über ſee zufügten, und Namen wie S. M. S. „Emden“, 
„Karlsruhe“, „Kronprinz Wilhelm“ und „Prinz Eitel 
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Friedrich“ haben geſchichtlichen Klang erworben. Ihren 
Taten kam aber ſchließlich keine entſcheidende Bedeutung 
zu, wenn auch der Welt kund wurde, was deutſcher See⸗ 
mannsgeiſt bedeutet: Kampf, bis der letzte Schuß aus 
dem Rohre, und dann mit wehender Flagge hinab auf den 
Grund. Als aber rieſige Übermacht auch unſer letztes Schiff 
draußen erledigt hatte, war es, bis auf kühne Huſaren⸗ 
ſtreiche, die der Welt wenigſtens in Erinnerung bringen 
durften, daß die deutſche Flotte noch lebte, ſtill geworden. 

In unüberwindlichem Anſturm trug inzwiſchen die 
große Schweſter, die Armee, die deutſchen Waffen ſieg⸗ 
reich über die halbe Erde vor. Die Marine aber mußte, 
bis auf das Korps in Flandern, das wenigſtens am 
Feind war, abſeits ſtehen und ruhig zuſehen. Der Unter 
ſeebootskrieg zwar lebte und biß tagein, tagaus an der 
Lebenskraft des Gegners. Das aber war Kleinkrieg, war 
keine Schlacht, von der der Seemann träumte. 

Untätig, mit geballten Fäuſten und zuſammen⸗ 
gekniffenen Lippen hieß es warten, warten. Wie hatte der 
ſehr ehrenwerte Churchill im Unterhauſe verkündet? „Wir 
wollen die Ratten in ihren Schlupfwinkeln aufſuchen 
und fie heraus räuchern.“ 

Hätte der Mann gewußt, welchen Freudenſturm die 
Ankündigung bei eben dieſen Ratten erregte, er wäre 
vielleicht vorfichtiger mit feinen Verſprechungen geweſen. 
Gerade das war es ja, was man erſehnte. Sie ſollten 
nur kommen, und wenn die Übermacht noch größer wäre, 
als ſie in der Tat war. Tagelang dauerten die Freuden. 
Wenn Oberft Churchill die Geſpräche in den Meſſen der 
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Offiziere und bei den deutſchen Mannſchaften hätte bez 
lauſchen können, wäre er vielleicht über die Wirkung ſeiner 
Worte ſtutzig geworden. Aber Churchill war nicht Jellicoe, 
war alles eher als Seemann. Was die Leute drüben, die 
von der Sache wirklich etwas verſtanden, wohl gedacht 
haben mögen, als ſie jenen Ausſpruch, der unvergänglich 
geworden iſt, hörten? Die engliſche Flotte hütete ſich 
wohlweislich davor, obwohl ihre zahlenmäßige Über: 
legenheit ein ſolches Unterfangen nicht gerade im vorn⸗ 
hinein als ausſichtslos erſcheinen ließ und obendrein 
deutſche Kreuzer wiederholt die engliſche Küſte beſucht 
hatten. Der Grund war allerdings für die engliſche 
Marine ſtichhaltig genug. Die deutſche „Waſſerpeſt“ in 
mehrerlei Geſtalt war eine unangenehme Krankheit. Sie 
biß und konnte zu Tode treffen. Ruhten doch ſchon zahl⸗ 
reiche Schiffe mit dem deutſchen Torpedo im Leib auf 
dem Grunde. Dazu kam noch der Reſpekt, den das „ſee⸗ 
beherrſchende“ England vor der deutſchen Flotte hatte. 
Der Seemann, der unter dem Union Jack fuhr, kannte die 
Deutſchen und achtete ſie, wie denn das Verhältnis 
zwiſchen den beiden Flotten noch ein Jahrzehnt zurück 
ein wirklich herzliches war. Lag damals, ehe Eduard VII. 
ſein Ränke⸗ und Vergiftungsſpiel begonnen hatte, 
irgendwo in einem Hafen oder auf der Reede im Aus⸗ 
lande ein deutſcher Kreuzer und kam ein Engländer 
herein, dann entwickelte ſich nicht nur bei den Offizieren, 
ſondern auch bei den Mannſchaften ein Verkehr von 
Schiff zu Schiff, der natürlich und herzlich war. Waren 
es der Berührungspunkte doch ſo viele. 
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Der Deutſche hat die Untugend der Dankbarkeit, und 
das kam im Verkehr mit dem engliſchen Vetter — damals 
hatte das Wort noch nicht jenen bitteren Beiklang, den 
erſt der Krieg geſchaffen hat — zum Ausdruck. Auf der 
einen Seite die Achtung vor jahrhundertealter Tradition 
und Geſchichte, vor Taten, die auch jedes deutſche See⸗ 
mannsherz höher ſchlagen ließen, vor Namen wie 
Abukir und Trafalgar, vor dem großen Vorbilde, das in 
ſo vielem den Werdegang der deutſchen Marine beeinflußt 
hatte und deſſen Kraft und Stärke gern anerkannt wird. 
Auf der anderen Seite wiederum gab der engliſche See⸗ 
mann gern zu, daß der Deutſche ein tüchtiger Kerl ſei, 
der ſich vor nichts auf der Welt fürchte. 

Es entwickelten ſich da Freundſchaften, die noch ſtand⸗ 
hielten, als längſt ſchwere Wetterwolken am politiſchen 
Horizont Europas aufgezogen waren und als bereits die 
erſten Blitze die bevorſtehende Entladung des Gewitters 
ankündigten. 

Die Drachenſaat König Eduards war aufgegangen, 
das Gift des Mißtrauens begann zu wirken. Schüchtern 
vorerſt, dann immer dreiſter und frecher wagten ſich Lüge 
und Verleumdung hervor. Plötzlich wußte man in 
England ganz genau, daß die deutſche Flotte nur dazu 
gebaut und von Jahr zu Jahr ſtärker ausgebaut wurde, 
um eines Tages die engliſche zu überfallen. Das Geſpenſt 
der Invaſion tauchte immer öfter auf. Wozu denn ſonſt 
ſollten die deutſchen Schiffswerften ſo fieberhaft tätig 
ſein? Haß und Neid traten an Stelle des früheren Ver⸗ 
trauens. Und wagte vielleicht ſchüchtern jemand zu 
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bemerken, ſchließlich hätte Deutſchland doch das gleiche 
Recht, eine Flotte zu halten, wie England, dann wurde 
er niedergebrüllt. Gerade dieſes Recht ſollte und durfte 
kein Staat haben außer Britannia, der Schützerin der 
See. Nach engliſchen Begriffen natürlich, wie es eben 
die uralte Geſchichte vorſchrieb. England mußte die 
Vorherrſchaft behalten. 

Auch der Einwand, daß Deutſchland ſeine Kriegs⸗ 
Schiffe dringend zum Schutze der Handelsſchiffahrt bes 
nötigte, die von Tag zu Tag mächtiger und zahlreicher 
wurde, verfing nicht. Darin lag ja gerade der Krebs⸗ 
ſchaden, der ſeit drei Jahrzehnten an England zehrte. 
Deutſchland war zu groß geworden. Vorher war das 
Meer und mit ihm die Welt engliſch geweſen. Das 
britiſche Imperium hatte ſeine Fäden um die ganze 
Erde geſponnen, und die Früchte dieſer umfaſſenden 
Politik fielen dem „british subject“ in den Schoß. 

Nur zu bald wurde das aber anders: der Deutſche 
kam, der Mann, dem Arbeit etwas Selbſtverſtändliches 
ſchien. Überall drang er ein und faßte feſten Fuß. In 
Europa verdrängte er zuerſt den engliſchen Konkurrenten, 
griff weiter und ging nach Amerika, nach Aſien und nach 
Afrika hinüber. Von Jahr zu Jahr wurde er mächtiger, 
der engliſche Handel ſchwächer. Daß daran die beſſere 
Arbeit, die rationellere Ausnutzung aller Kräfte und die 
meiſterhafte Organiſation Schuld trugen, bekümmerte 
britiſchen Dünkel wenig. Es war Überhebung, daß es 
überhaupt ſo ſein konnte, daß ſich der Deutſche heraus⸗ 
nahm, konkurrieren zu wollen. England mußte wieder zu 
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arbeiten beginnen, wollte es nicht ganz an die Wand 
gedrückt werden. Es tat es auch, aber die Erbitterung und 
die Wut über den Nebenbuhler wuchs rieſengroß. 

Trotz aller dieſer Betrachtungen, die zu überlegen 
geben ſollten, dachte kein Menſch bei uns an die Mög⸗ 
lichkeit eines Krieges mit England. Friedlicher Handels⸗ 
wettbewerb, ja! Unſere aufblühende Handelsmarine 
mußte aber das ſcharfe Schwert der Flotte hinter ſich 
wiſſen, die deutſche Flagge ſollte gleichberechtigt auf der 
ganzen Welt wehen dürfen. 

So wurde ununterbrochen geſchafft und gearbeitet, 
das Schwert auch blank und fleckenlos zu erhalten. 
Schwerer und härter als anderwärts bei Flotten, die auf 
ruhmreiche Vergangenheit und Tradition zurückblicken 
können. Aus engliſchen Zeitungen erſt haben wir er⸗ 
fahren, wie ſehr wir nach dem Tage der Abrechnung 
ſtrebten. Wir lächelten — aber wir wußten, daß wir ihn 
nie und nimmer zu fürchten hätten. Bei uns war immer 
„Klar Schiff“ angeſchlagen. Als dann, wahrlich ohne 
unſer Verſchulden, der Weltkrieg hereinbrach, als die 
Mobilifierung verkündet wurde, da wurde die Nachricht 
mit einem donnernden Hurra! aufgenommen. Da war 
es nur natürlich, daß ein jeder entſchloſſen war, ſein 
Beſtes, ſein Letztes herzugeben zur Verteidigung der 
Heimat, gegen deren Grenzen faſt die ganze Welt 
heranſtürzte. 

Die Geſchütze waren klar, jeder Mann auf ſeiner 
Station. Lange ließ die Abrechnung auf ſich warten. 
Monat auf Monat ging ins Land. Faſt unerträglich 
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wurde die Spannung. Oft und oft wohl mögen die an 
Land die Augen nach See gewendet haben mit der ſtillen, 
faſt vorwurfsvollen Frage auf den Lippen: Wo bleibt die 
Flotte?! Wußten ſie, wie qualvoll, wie niederdrückend 
jene Zeit für die Marine war? Jetzt darf es ja geſagt 
werden; Es war die Hölle! Dieſes niederdrückende, zer⸗ 
mürbende Warten, dieſes Haren und Hoffen von einem 
Tag auf den anderen, hilflos mit der Fauſt in der Tafche, 
die Lippen wundgebiſſen in ohnmächtiger Ungeduld und 
Sehnſucht, endlich hinaus zu dürfen gegen den Feind. 
Im Sturmlaufe heimſte die Armee Sieg auf Sieg ein, 
die Schiffe mußten liegen und warten, bis das erlöſende 
Wort fiel. Die Mannſchaft lief verknurrt umher, wenn 
ſie dienſtfrei war, die Offiziere ſtumm und verärgert. 
War denn all die wütende, raſtloſe Arbeit umſonſt? 
Sollten ſie denn nicht auch zeigen dürfen, was die 
deutſche Flotte konnte? 

Dann kam die Erlöſung 

Der 1. Juni. Der Glorious first of . une, der Gedenk⸗ 
tag der von Nelſon gewonnenen Schlacht von Trafalgar. 
Ein Ruhmestag der engliſchen Marine, ein Ruhmestag 
fürderhin der deutſchen Flotte. Die deutſchen Schiffe 
ſtanden der engliſchen Flotte gegenüber, ſchlugen ſie und 
zwangen ſie, den Schauplatz zu räumen! Die engliſche 
Flotte wurde geſchlagen, zum erſtenmal, ſeit das ver⸗ 
einigte Königreich Großbritannien beſteht. Das konnte 
und durfte nicht fein, So feßte bald ein Lügenfeldzug ein, 
deſſen ſich — zu ihrer Ehre fei es angenommen — ſicher⸗ 
lich heute ſchon jeder ehrliche engliſche Seemann ſchämt. 
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I Wir hätten nicht „fair“ gekämpft, hätten Unterſee⸗ 
boote, Giftbomben und Luftſchiffe in den Kampf geführt. 
N Den Engländern aber hätte Luftaufklärung nicht zur 
0 Verfügung geſtanden, ſo daß ſie, von dem Auslaufen 
der deutſchen Schiffe nicht unterrichtet, ihnen nicht in 
| voller Stärke entgegentreten konnten, um fie zu ver⸗ 
| nichten. Daher ſei es auch gekommen, daß die engliſchen 
Kreuzer auf eine überlegene deutſche Flotte ſtießen. 
Was immer auch der Feind ſagen möge, bei der 
deutſchen Flotte und im ganzen Reiche weiß man, daß 
man mit vollem Rechte darauf pochen darf, den Sieg 
vom 31. Mai und 1. Juni vor dem Skagerrak nicht dem 
| Zufall, ſondern nur der Tapferkeit und Tüchtigkeit jedes 
einzelnen, vom Admiral bis zum letzten Mann, zu ver⸗ 
danken. 
1 Wie unhaltbar die Gründe ſind, die zur Herabſetzung 
des deutſchen Seeſieges angeführt wurden, weiß jeder 
| engliſche Teilnehmer an der Seeſchlacht ſelbſt. Das 
Wetter war ſo dieſig und unſichtig, daß ein Zeppelin oder 
| ein Flieger am 31. Mai gar nicht hätte aufklären können. 


Der engliſche Fachmann wird nur ein Lächeln für die 
Behauptung haben, die deutſchen Unterſeeboote hätten 
in den Kampf eingegriffen. Bei dem hageldichten Ein⸗ 
ſchlagen der ſchweren Granaten, dem Manövrieren der 
Schiffe, den herumſauſenden Torpedobooten war für 
U⸗Boot⸗Tätigkeit keine Gelegenheit. Und Gasbomben? 
Waren es etwa unſere Granaten, von deren Gift ſo 
manches unſerer Schiffe nach der Schlacht eigentümlich 
grün gefärbte Bordwände aufwies? 
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Es wäre töricht, zu behaupten, daß die engliſche Flotte 
durch die Schlacht vor dem Skagerrak endgültig und 
entſcheidend aufs Haupt geſchlagen wurde. Die deutſche 
Marine weiß, daß ſie es mit einem tapferen und zähen 
Gegner zu tun hat, deffen Mut und Schneid fie ehrlich 
anerkennt. Eines aber hat ihr jener Tag gebracht, wonach 
ſie in zweiundzwanzig Monaten Tag für Tag und 
Stunde um Stunde vergeblich hoffte: den Beweis ihres 
eigenen Wertes! Jedermann hat bewieſen, daß er voll 
und ganz die Erwartungen erfüllte, die der oberſte 
Kriegsherr und das ganze deutſche Volk auf ihn ſetzte, 
daß deutſches Material und deutſche Mannſchaft vor 
keinem Vergleiche in der Welt zurückzuſchrecken brauchen. 

Siegreich flattert die deutſche Flagge über dem Meere. 
Die Geſchütze ſind klar, die Mannſchaft auf Gefechts⸗ 
ſtationen, bereit zu neuem Kampfe für deutſche Sees 
geltung, für Freiheit der Meere! 

Der Nimbus der Unbeſiegbarkeit iſt der engliſchen 
Flotte durch die Seeſchlacht vor dem Skagerrak ge⸗ 
nommen, wie auch mit ihr der Ruhm Trafalgars dahin⸗ 
ging. Was bedeuten die Zahlen dieſer Schlacht der am 
31. Mai und 1. Juni geſchlagenen gegenüber! Dort 
ſtanden einige fünfzig Schiffe einander gegenüber, hier 
kämpften allein ebenſoviel Großkampfſchiffe ohne die 
älteren Linienſchiffe, die Panzerkreuzer, Kleinen Kreuzer, 
Zerſtörer und Torpedoboote. 

Der Geſamttonnengehalt der an der Schlacht be⸗ 
teiligten engliſchen Flotte betrug rund 1300000 Tonnen, 
auf deutſcher Seite ſtanden dem etwa 675000 Tonnen 
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gegenüber, alſo die Hälfte. Auf deutſcher Seite war das 
größte Kaliber 30,5 Zentimeter, während die englifchen 
Großkampfſchiffe mit 34,3⸗Zentimeter⸗ und 38⸗Zenti⸗ 
meter⸗Kanonen beſtückt waren. Das Verhältnis von 
2: 1 verſchiebt ſich damit noch ganz weſentlich zugunſten 
der Engländer. Wiegt doch allein eine engliſche 38⸗Zenti⸗ 
meter⸗Granate 885 Kilogramm, eine 34, 3⸗Zentimeter⸗ 
Granate 635 Kilogramm; dem gegenüber ſteht das 
Gewicht der ſchwerſten deutſchen Granate mit 390 Kilo⸗ 
gramm. Ein Vergleich des Gewichts der Breitſeiten 
würde das Verhältnis auf annähernd 4:1 bringen. 

So trug einmal die deutſche Waffeninduſtrie mit 
ihrem Material, den Kanonen und ihren Geſchoſſen und 
den Torpedos den Sieg über den übermächtigen Gegner 
davon. Dazu kam der deutſche Schiffsbau, der mit 
ſeinem Panzer, dem inneren Bau der Schiffe, ſeinen 
Maſchinen und Keſſeln zum Erfolg beitrug und ſich dem 
engliſchen weit überlegen zeigte. Eine glänzendere Recht⸗ 
fertigung unſerer Baupolitik ſeit den letzten großen 
Flottenvorlagen konnte es nicht geben. Es war Tirpitz' 
Geiſt, der in dieſer Schlacht ſiegte. 

Aber was hilft alles gute Material, wenn nicht der 
Geiſt der Beſatzungen es belebt und bis zum äußerſten 
auswertet! Dieſer Geiſt, der ſich in ſeiner Ruhe und 
Überlegenheit und doch auch in ſeinem Draufgängertum, 
dem Schneid ſeiner Angriffe auf unſern Schlachtſchiffen, 
Kreuzern und Torpedobooten in der Führung und in der 
Ausführung der Befehle zeigte. Ihm haben wir in erſter 
Linie den großen Erfolg zu danken. 
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Ratlos ſtand die engliſche Admiralität ihren ge⸗ 
waltigen Verluſten gegenüber. Die erſten Berichte 
Jellicoes wirkten geradezu niederſchmetternd auf fie 
Wie ſollte man das dem engliſchen Volke bekanntgeben? 

Inzwiſchen liefen die beſchädigten Schiffe ein: auf⸗ 
geregte Volksmengen ſammelten ſich in den Hafenplätzen 
und harrten teilweiſe vergebens der Rückkehr anderer 
Schiffe. Da ließ ſich der für England fo ſchwere Verlust 
nicht länger verheimlichen. 


Empfang der Stadt Hamburg 


08 die in der Schlacht erlittenen Schäden möglichtt 
raſch auszubeſſern, wurden die Schiffe zur Über⸗ 
holung auf alle deutſchen Werften verteilt. 

Nach Hamburg gelangten die Linienſchiffe „Großer 
Kurfürſt“, „Markgraf“, dann der Schlachtkreuzer 
„Moltke“ und der Kleine Kreuzer „Stettin“. 

Am dritten Tage nach dem Einlaufen der deutſchen 
Kriegsſchiffe flaggte die Stadt. Da der Kalender keinen 
Feiertag anzeigte, vermuteten wir, daß mit dieſer Be⸗ 
flaggung unſer Erſcheinen in irgendeinem Zuſammen⸗ 
hang ſtehen müßte. Und tatſächlich erhielten wir kurze 
Zeit darauf die offtzielle Einladung des Hamburger 
Senats, wonach man uns, die man die „Skagerrak⸗ 
Sieger“ nannte, feierlich im Rathaus empfangen wollte. 

Raſch wurden von ſämtlichen Schiffen Abordnungen 
des Offizierkorps und der Mannſchaften zuſammen⸗ 
geſtellt, die ſich an den St.⸗Pauli⸗Landungsbrücken ſam⸗ 
melten. An der Spitze des Zuges, der etwa drei⸗ bis 
vierhundert Mann betrug, fand eine Armeekapelle Auf⸗ 
ſtellung; und fo ging es mit friſcher Marſchmuſik durch 
die Stadt zum Rathaus. Schon an den Brücken riefen 
uns die Zuſchauer ihre Hurras entgegen, und je mehr 
wir uns dem Innern der Stadt näherten, deſto begeiſter⸗ 
ter und dichter wurde die Zuſchauermenge. 
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Unſer militäriſcher Zug wurde in dem Gedränge 
immer mehr in die Länge gezogen, weil die Hamburger 
Bürger ihre Begeiſterung in handgreiflicher Form zum 
Ausdruck bringen mußten. Den braven Matroſen wurden 
nicht nur Blumen zugeworfen, ſondern fie mußten ſich 
auch mit ihnen ſchmücken, und fie zogen ſchließlich wie 
auf einer Kirmes nicht mehr in geordneten Kolonnen, 
ſondern truppweiſe dem Ziel entgegen. 

Die Fenſter der Straßen, die wir paſſierten, waren 

dicht beſetzt von jubelnden Menſchen, die ebenfalls 
Blumen oder Papierſchlangen warfen und in jeder Weiſe 
ihrer Begeiſterung und ihrer Freude Ausdruck gaben, 
Wo waren die ſteifen und förmlichen Hamburger ge 
blieben, denen man keinerlei Gefühlsausbrüche zu⸗ 
traute! Es war, als ob ein Taumel die Stadt erfaßt 
hatte und als ob gerade die Bevölkerung dieſer Hanſeſtabt 
tief innerlich erfaßte, daß durch die Seeſchlacht vor dem 
Skagerrak die Möglichkeit gegeben war, den Engländer 
nicht nur weit von den Toren der deutſchen Seehäfen 
zurückzudrängen, ſondern auch erfolgreich den Seekrieg 
weiter vorzutreiben. 
Etwa 100 m vor dem Rathausplatz hatte ſich die 
Menschenmenge derartig angeſammelt, daß die Schiffs 
beſatzungen ſich nur einer hinter dem anderen hindurch⸗ 
winden konnten. Die Schutzleute, die für die Abſperrung 
zu ſorgen hatten, waren völlig machtlos. Zweifellos bot 
dieſer militäriſch begonnene Aufmarſch am Schluß nicht 
ehe ein ſehr ſeldarſſhes Bud, dafür aber hatten Set 
wenigen hundert Seeleute den Anlaß dazu gegeben, die 
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Bevölkerung Hamburgs aufzurütteln, fie mit neuem 
Vertrauen und mit neuer Hoffnung zu erfüllen, 

Gluͤcklich im Rathaus angelangt, umfing uns eine 
feierliche Atmoſphäre. Die Herren Senatoren im Frack 
waren jetzt die Hausherren und boten ihren Gäften ein 
feſtliches Mahl. Es wurden Begrüßungsreden gehalten, 
während draußen auf dem Rathausplatz die begeiſterte 
Menge vaterländiſche Lieder ſang und in immer ſich 
wiederholenden Rufen die Abordnungen der Kriegs⸗ 
ſchiffe zu ſehen verlangte, 

Bald darauf wurden die Balkontüren geöffnet, und 
das Offizierkorps, begleitet von den Würdenträgern der 
Stadt, grüßte die geduldig wartende Menge. Immer ſich 
wiederholende Begeiſterungsrufe und Geſänge ſowie 
ſpontan gehaltene Reden aus der Maſſe zeigten, daß hier 
keine wohlvorbereitete und ſtreng geleitete Verſammlung 
abgehalten wurde, ſondern daß urplötzlich aus dem 
Volke heraus die Begeiſterung in dieſen gewaltigen 
Formen ſich kundtat. 

Den Einzug und den Empfang in Hamburg wird 
keiner der Teilnehmer je vergeſſen. 


Der Dank des Oberſten Kriegsherrn 


er 5. Juni. An Land ſind die Abordnungen ſämt⸗ 

licher Schiffe angetreten, die an der Seeſchlacht 

vor dem Skagerrak teilgenommen haben. 
Umgeben von ſeinem Stab ſteht an der Reling des 
Flottenflaggſchiffes der Oberſte Kriegsherr. Laut und 
vernehmlich, kernig und kraftvoll klingen die Worte, die 
er an ſeine Marine, die die deutſche Flagge in heißem 
Kampf hochwehen ließ, richtet: 
„So oft Ich in den vergangenen Jahren Meine 
Marine in Wilhelmshaven beſucht habe, jedesmal habe 
Ich Mich in tiefſter Seele gefreut über den Anblick der 
ſich entwickelnden Flotte, des ſich erweiternden Hafens. 
Mit Wohlgefallen ruhte Mein Auge auf der jungen 
Mannſchaft, die im Exerzierſchuppen aufgeſtellt war, 
bereit, den Fahneneid zu leiſten. Viele Tauſende von euch 
haben dem Oberſten Kriegsherrn ins Auge geſchaut, als 
fie den Eid leiſteten. Er hat euch aufmerkſam gemacht auf 
eure Pflicht, auf eure Aufgabe. Vor allen Dingen darauf, 
daß die deutſche Flotte, wenn es einmal zum Krieg 
kommen ſollte, gegen eine gewaltige Übermacht zu 
kämpfen haben würde. Dieſes Bewußtſein iſt in der 
Flotte zur Tradition geworden, ebenſo wie es im Heere 
geweſen iſt ſchon von Friedrichs des Großen Zeiten an: 
Preußen wie Deutſchland ſind ſtets umgeben geweſen 
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von übermächtigen Feinden. Darum hat fich unſer Volk 
zu einem Block zuſammenſchweißen laſſen müffen, der 
unendliche Kräfte in ſich aufgeſpeichert hat, bereit, ſie 
loszulaſſen, wenn Not an den Mann käme. Aber ſo ge⸗ 
hobenen Herzens wie am heutigen Tage habe Ich noch 
nie eine Fahrt zu euch gemacht. Jahrzehntelang hat ſich 
die Mannſchaft der deutſchen Flotte aus allen deutſchen 
Gauen zuſammengeſetzt und zuſammengeſchweißt in 
mühevoller Friedensarbeit — immer mit dem einen 
Gedanken: Wenn es losgeht, dann wollen wir zeigen, 
was wir können! Und es kam das große Jahr des Krieges. 
Neidiſche Feinde überfielen unſer Vaterland. Heer und 
Flotte waren bereit. Aber für die Flotte kam nur eine 
ſchwere Zeit der Entſagung. Während das Heer in heißen 
Kämpfen gegen übermächtige Feinde allmählich die 
Gegner niederringen konnte, einen nach dem andern — 
wartete und harrte die Flotte vergeblich auf den Kampf. 
Die vielfachen einzelnen Taten, die ihr beſchieden waren, 
ſprachen deutlich von dem Heldengeiſt, der fie befeelte, 
Aber ſo, wie ſie es erſehnte, konnte ſie ſich doch nicht 
betätigen. Monate um Monate verftrichen, große Erfolge 
auf dem Lande wurden errungen, und noch immer hatte 
die Stunde für die Flotte nicht geſchlagen. Vergebens 
wurde ein Vorſchlag nach dem andern gemacht, wie man 
es anfangen könne, den Gegner herauszubringen. Da 
endlich kam der Tag. Eine gewaltige Flotte des meer⸗ 
beherrſchenden Albion, das ſeit Trafalgar hundert Jahre 
lang über die ganze Welt den Bann der Seetyrannei 
gelegt hatte, den Nimbus trug der Unüberwindbarkeit — 
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da kam fie heraus. Ihr Admiral war wie kaum ein 
anderer ein begeiſterter Verehrer der deutſchen Flotte 
geweſen. Ein tapferer Führer an der Spitze einer Flotte, 
die über ein vorzügliches Material und tapfere alte 
Seeleute verfügte — ſo kam die übermächtige englifche 
Armada heran, und die unſere ſtellte ſie zum Kampf, 
Und was geſchah? Die engliſche Flotte wurde gefchlagen! 
Der erſte gewaltige Hammerſchlag if getan, der Nimbus 
der engliſchen Weltherrſchaft geſchwunden. Wie ein 
elektriſcher Funke iſt die Nachricht durch die Welt geeilt 
und hat überall, wo deutſche Herzen ſchlagen, und auch 
in den Reihen unſerer tapferen Verbündeten beiſpielloſen 
Jubel ausgelöſt. Das iſt der Erfolg der Schlacht in der 
Nordſee. Ein neues Kapitel der Weltgeſchichte iſt von 
euch aufgeſchlagen. Die deutſche Flotte iſt imſtande ge⸗ 
weſen, die übermächtige engliſche Flotte zu ſchlagen. Der 
Herr der Heerſcharen hat eure Arme geſtählt, hat euch 
die Augen klar gehalten. Aber Ich ſtehe heute hier als 
euer Oberſter Kriegsherr, um tiefbewegten Herzens euch 
Meinen Dank auszuſprechen. Ich ſtehe hier als Vertreter 
und im Namen des Vaterlandes, um euch ſeinen Dank, 
und im Auftrage und im Namen Meines Heeres, um 
euch den Gruß der Schweſterwaffe zu überbringen. Jeder 
von euch hat ſeine Pflicht getan, am Geſchütz, am Keſſel, 
in der Funkenbude. Jeder hatte nur das große Ganze im 
Auge, niemand dachte an fich, nur ein Gedanke beſeelte 
die ganze Flotte: Es muß gelingen; der Feind muß ge⸗ 
ſchlagen werden. So ſpreche Ich den Führern, dem 
Offizierkorps und den Mannſchaften vollſte Aner⸗ 
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kennung und Dank aus. Gerade in dieſen Tagen, wo 
der Feind vor Verdun anfängt langſam zuſammenzu⸗ 
brechen und wo unſere Verbündeten die Italiener von 
Berg zu Berg verjagt haben und immer noch weiter 
zurückwerfen, habt ihr dieſe herrliche große Tat vollbracht. 
Auf alles war die Welt gefaßt, auf einen Sieg der 
deutſchen Flotte über die engliſche nie und nimmermehr. 
Der Anfang iſt gemacht. Dem Feind wird der Schreck 
in die Glieder fahren! Kinder! Was ihr getan habt, das 
habt ihr getan für unſer Vaterland, damit es in alle Zu⸗ 
kunft auf allen Meeren freie Bahn habe für ſeine Arbeit 
und feine Tatkraft. So ruft denn mit Mir aus: Unſer 
teures, geliebtes, herrliches Vaterland — hurra, hurra, 
hurra!“! 


Kameraden 


Bericht des deutſchen Flottenchefs 
Vizeadmiral Scheer 


Kommando 


der Hochſeeſtreitkräfte den 4. Juli 1916 


Cuerer Kaiſerlichenund Königlichen Majeſtät 
melde ich über die Unternehmung am 31. Mai 
und 1. Juni und über die Seeſchlacht vor dem 
Skagerrak alleruntertänigft das Folgende. 


4 Die mit der Unternehmung verbundene Abſicht. 


Die Unternehmung gegen Loweſtoft am 23. und 


24, April d. Is. hatte im Sinne unſeres Operations⸗ 


planes gewirkt. 


Der Gegner hatte die Herausforderung als ſolche 
empfunden und war offenbar 
zweiten ähnlichen S 


Er begann ſich zu regen. Man hörte von Umgruppie⸗ 


punkte der Oſtküſte und v 
beträchtlicher Flottenteile 
— 


küͤrzungen: 
zsſtreitkräfte 


5 Diefe unferen Abſichten entſprechende Lage wollte 
nach Fertigſtellung „Seydlitz“ durch einen erneuten 
Vorſtoß der geſamten Flotte ausnutzen. 
Die vorläufige Aufgabe des U⸗Boots⸗Handelskrieges 
geſtuttete die Mitwirkung aller fahrbereiten U-Boote, 
Ich entſandte daher Mitte Mai alle U-Boote zu einer 
Streife durch die nördliche Nordſee und ließ fie vom 
23. Mai ab Angriffsſtellungen vor den Hauptſtüh⸗ 
1 0 des Feindes — Humber, Firth of Forth, 
N Firth und Scapa Flow — beziehen, um 
1 durch einen Vorſtoß unſerer Flotte den Gegner 
1 unter günſtigen Bedingungen zum 
1 dieſe Weiſe war Aus ſicht vorhanden, die U⸗ Bool 
griff zu bringen; gleichzeitig konnten fie wert 

volle Aufklärungsdienſte leiſten. 
1 ee wurden zwei Unternehmungen vor⸗ 
16 e ei in nordweſtlicher Richtung gegen die 
1 0 die andere nach Norden in das Skagerrak 
e en nach Nordweſten war weitgehende 
1 ns unerläßlich, da er in ein Seegebiet 
a ir uns gegen unſeren Willen nicht zur 

= cht ſtellen laſſen durften. 
fürfge an ermeßmung nad Norden, für die die 
rn a Oſten eine gewiſſe Deckung gegen 
a en bot, war, zumal in Anbetracht 
1 nungen von den feindlichen Stütz⸗ 
5 „ dieſe Gefahr geringer. Luftſchiffaufklärung 
17 


war zwar auch hierfür erwünſcht, aber nicht unbedingt 
notwendig. 

Der Vorſtoß nach Nordweſten erſchien als der 
wirkungsvollere; er wurde deshalb zunächſt in Ausſicht 
genommen: Dementſprechend wurden alle Luftſchiffe 
vom 23. Mai ab für die Unternehmung bereitgehalten. 

Leider war das Wetter dem Vorhaben abhold. Die 
Flotte wartete vom 23. bis 30. Mai vergeblich auf einen 
für die Luftaufklärung geeigneten Tag. 

Als auch am 30. Mai eine Anderung der Wetterlage 
nicht abzuſehen war, beſchloß ich, da die U-Boote nicht 
länger in Angriffsſtellung gelaſſen werden konnten, 
die Operation nach Nordweſten aufzugeben und das 
nach Norden gerichtete Unternehmen gegebenenfalls 
ohne Luftſchiffaufklärung auszuführen. 


B. Die Anlage der Unternehmung 


Der B. d. A., Vizeadmiral Hipper, erhielt Befehl, 
mit der I. und II. A. Gr., dem II. F. d. T. auf „Regens⸗ 
burg“ und der II., VI. und IX. T⸗Flottille am 31. Mai 
4 Uhr morgens die Jade zu verlaſſen und aus Sicht 
von Hornsriff und der däniſchen Küfte nach dem Skager⸗ 
rak vorzuſtoßen, ſich noch vor Dunkelwerden an der 
norwegiſchen Küſte zu zeigen, damit die Engländer 
Kunde von dem Unternehmen erhielten, und während 
des Spätnachmittags und der folgenden Nacht vor 
und in dem Skagerrak Kreuzer⸗ und Handelskrieg zu 


führen. 
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Das Gros, beſtehend aus dem I., II. und III. Ge 
ſchwader, IV. Aufklärungsgruppe, I. F. d. T. auf 
„Roſtock“ und dem Reſt der TeFlottillen, follte 4,30 Uhr 
vormittags folgen, die Aufklärungsſtreitkräfte während 
der Unternehmung decken und am Morgen des 1. Juni 
aufnehmen. 

Die ausliegenden U⸗Boote erhielten Funkſpruch, daß 
am 31. Mai und 1. Juni mit dem Auslaufen feindlicher 
Streitkräfte zu rechnen ſei. 

Das Marinekorps übernahm es bereitwilligſt, in 
gleicher Weiſe die engliſchen Ausfallhäfen an den 
Hoofden zu blockieren. 


C. Der Verlauf der Unternehmung 


1. Bis zum Zuſammentreffen mit dem Feind 


Der von den Minenſuchformationen weſtlich der 
Amrumbank durch die feindlichen Minenfelder gebahnte 
Weg führte die Hochſeeſtreitkräfte ſicher in die freie See. 

Luftſchiffaufklarung war zunächſt der Wetterlage 
wegen nicht möglich, 

7,37 Uhr vormittags meldete „U 32“ etwa 70 sm 
öſtlich des Firth of Forth 2 Großkampfſchiffe, 2 Kreuzer 
und mehrere Torpedoboote mit ſüdöſtlichem Kurs. 

8,30 Uhr nachmittags teilte die F. T.⸗Entzifferungs⸗ 
ſtelle Neumünſter mit, daß 2 große Kriegsſchiffe oder 
1 mit Zerſtörern aus Scapa Flow ausgelaufen 
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8,48 Uhr vormittags meldete „U 66“, daß es etwa 
60 sm öſtlich Kinnaird Head 8 feindliche Großkampf⸗ 
ſchiffe, kleine Kreuzer und Torpedoboote mit nordöſt⸗ 
lichem Kurs geſichtet habe. 

Die Meldungen gaben kein Bild von den Abſichten 
des Feindes. Die verſchiedenartige Stärke der einzelnen 
Flottenteile und ihre auseinanderführenden Kurſe 
ließen einſtweilen weder auf ein operatives Zuſammen⸗ 
arbeiten, noch auf ein Vorgehen gegen die Deutſche 
Bucht, noch auf irgendwelche Beziehung zu unſerer 
Unternehmung ſchließen. Die Nachrichten änderten ſomit 
nichts an dem befohlenen Vorhaben, nährten lediglich 
die Hoffnung, daß es uns gelingen möchte, einen Teil der 
feindlichen Flotte zum Kampf zu ſtellen. 

Zwiſchen 2 und 3 Uhr nachmittags ſtiegen nach⸗ 
einander L 9, L 16, L 21, L 23 und L 14 zur Fernauf⸗ 
klärung im Sektor Nord bis Weſt von Helgoland auf, 
Zur Mitwirkung bei der ſich bald darauf entwickelnden 
Schlacht ſind ſie nicht gekommen, haben auch nichts 
vom eigenen Gros und vom Feinde geſehen und 
nichts von der Schlacht gehört, obgleich L 14 nach 
feinem Beſteck 10 Uhr abends über dem Schlachtfeld 
geſtanden hat. 

4,28 Uhr nachmittags meldete das Führerboot der 
IV. T-palbflottille, das von „Elbing“ dem weftlichen 
Flügelkreuzer der Marſchſicherung des B. d. A. 
zur Unterſuchung eines Dampfers entſandt war, 
etwa 90 sm weſtlich Bovbjerg einzelne feindliche 
Streitkräfte. 
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Skizze 1: Marſchſicherung des B. d. A. 


bronifurt 
Kr tee, Wiesbaden 
845 n olf. 
90555 
ee e 
714% 
1 14625 
0 5 
i 
Panzerkrz. 


Der Feind, 8 Kleine Kreuzer der „Caroline”-Rlaffe, 
bog, als er unſerer Streitkräfte anſichtig wurde, ſofort 
nach Norden ab. Die Kreuzer nahmen die Verfolgung 
auf. 

Hierbei ſichtete der B. d. A. 5,20 Uhr nachmittags in 
weſtlicher Richtung zwei Kolonnen großer Schiffe mit 
öſtlichem Kurs, wie ſich bald herausſtellte: 6 Schlacht; 
kreuzer —3 „Lions“, 1 „Tiger“ „2 „Indefatigables“ — 
und leichte Streitkräfte. 

Der B. d. A. rief die nördlich von ihm jagende 
II. A. Gr. zurück und ging zum Angriff vor. 1 

Der Feind entwickelte nach Süden zur Gefechtslinie; 
der B. d. A. folgte der Bewegung, die außerordentlich 
willkommen war, da ſie die Möglichkeit bot, den Feind 
auf das eigene Gros zu ziehen, ſtaffelte auf wirkungs⸗ 
volle Schußentfernung heran und eröffnete 5,49 Uhr 
nachmittags auf etwa 130 hm das Feuer. 
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Skizze 2: Gefechtsbild 5,49 Uhr nachmittags 


Ns 


2. Der erſte Gefechtsabſchnitt: 
Das Kreuzergefecht 


Das Gefecht wurde auf ſüdöſtlichen Kurſen geführt. 

Der B. d. A. hielt den Feind auf wirkungsvoller Ent⸗ 
fernung. Die Batterien lagen gut am Ziel. Auf allen 
feindlichen Schiffen wurden Treffer beobachtet. 

Bereits 6,13 Uhr nachmittags ſank der in der Linie 
an letzter Stelle ſtehende Panzerkreuzer („Indefatigable!) 
im Feuer von „von der Tann“ unter gewaltiger De⸗ 
tonationserſcheinung. 

Feuerüberlegenheit und taktiſcher Stellungsvorteil 
waren entſchieden auf unſerer Seite, bis 6,19 Uhr nach⸗ 
mittags aus nordweſtlicher Richtung ein neuer Verband 
von 4 oder 5 Schiffen der „Queen Elizabeth“⸗Klaſſe mit 
beträchtlichem Geſchwindigkeitsüberſchuß auflief und 
auf etwa 200 hm beginnend in das Gefecht eingriff. 
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Hierdurch wurde die Lage unferer Kreuzer Eritifg, 
Der neue Gegner ſchoß bemerkenswert ſchnell und gut, 
letzteres um ſo mehr, als er faſt keine Gegenwirkung 
fand und finden konnte. 

6,26 Uhr nachmittags betrug die Gefechtsentfernung 
zwiſchen den beiderſeitigen Panzerkreuzern etwa 120 hm, 
zwiſchen unſeren Panzerkreuzern und den „Queen 
Elizabeths“ etwa 180 hm. 

Von den Flottillen des B. d. A. befand ſich zu dieſer 
Zeit nur die IX. T-Flottille in Angriffsſtellung. Der 
II. F. d. T. Kommodore Heinrich auf „Regensburg“ 
und einige Boote der II. T- Flottille ſtanden, mit äußer⸗ 
ſter Kraft aufdampfend, etwa querab von der Spike des 
B. d. A.; die Kreuzer der II. A. Gr. mit dem Neſt der 
TeSlottillen waren von den „Queen Elizabeths“ zum 
Ausholen nach Oſten gezwungen und hatten deshalb 
trotz äußerſter Beanſpruchung der Maſchinen ihren 
Poſten an der Spitze der Panzerkreuzer noch nicht er⸗ 
reichen können. 

Der II. F. d. T. befahl, der Lage entſprechend, der 
IX. A- Flottille, deren Chef, Korvettenkapitän Goehle, 
bereits aus eigener Entſchließung zum Angriff anſehte, 
zur Entlaſtung der Panzerkreuzer vorzugehen. 


S cbeen Elizobeths 


* Regensburg 


Die IX. T-Flottille lief gegen 6,30 Uhr nachmittags 
in ſchwerem feindlichen Feuer zum Angriff an. Es fielen 
12 Torpedoſchüſſe auf die feindliche Linie auf Ent⸗ 
fernungen von 95 bis do hm. Den Angriff näher an den 
Feind heranzutragen war unmöglich, da gleichzeitig mit 
der IX. T⸗Flotille 15 bis 20 engliſche Zerſtörer, gedeckt 
durch Kleine Kreuzer, zum Gegenangriff und zur Ab⸗ 
wehr unſerer Torpedoboote anliefen. Es kam zum Tor⸗ 
pedobootskampf auf nächſte Entfernung (1000 bis 
1500 m). „Regensburg“ mit den bei ihr befindlichen 
Booten der II. T-Flottille, und die M. A. der Panzer⸗ 
kreuzer griffen in den Kampf ein. Der Feind drehte nach 
etwa 10 Minuten ab. 
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Auf unſerer Seite ſanken infolge Treffer ſchweren 
Kalibers „V 27” und „V 29“. Die Beſatzungen beider 
Boote wurden von „V 26” und „8 35“ im feindlichen 
Feuer geborgen. 

Auf feindlicher Seite wurden zwei, vielleicht auch 
drei Zerſtörer zum Sinken gebracht, zwei weitere fo 
ſchwer beſchädigt, daß fie liegen blieben und fpätet dem 
Gros zum Opfer fielen. Der Feind machte keinen Ber 
ſuch, die Beſatzungen ſeiner Boote zu bergen. 

Während des Torpedobootsangriffs hielt die I. A. Er. 
mit der ſchweren Artillerie die englifchen Panzerkreuzer 
wirkungsvoll feſt und ſtaffelte gleichzeitig mit Erfolg 
vor den in großer Zahl von der IX. T- Flottille bemerkten 
feindlichen Torpedos ab. 

Gegen 6,30 Uhr nachmittags wurde auf dem dritten 
feindlichen Panzerkreuzer („Queen Mary“) eine ge 
waltige Detonation beobachtet. Als die Sprengwolke in 
ſich zuſammenſank, war der Kreuzer verſchwunden, Ob 
die Vernichtung durch die Artillerie oder einen Torpedt 
der Panzerkreuzer oder einen Torpedo der IX. T-Stotille 
erfolgte, muß dahingeſtellt bleiben, wahrſcheinlich iſt Mt 
das Werk der Artillerie. 3 

Auf jeden Fall hatte der Angriff der IX. T-Slottille 
den Erfolg, daß das Feuer des Feindes zeitweilig aus 
ſetzte. Dieſes benutzte der B. d. A. dazu, die Panzer 
kreuzer durch Schwenkung auf nordweſtlichen Kurs zu 
führen und ſich fo die Führung an der Spitze der 
Kreuzer in dem neuen Gefechtsabſchnitt zu ſichern. 2 
mittelbar nach dem Torpedobootsangriff war nämll 
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das deutſche Gros auf dem Kampfplatz erſchienen, gerade 
rechtzeitig, um den Aufklärungsſtreitkräften im Kampfe 
gegen erhebliche Übermacht Hilfe bringen zu können. 


3. Der zweite Gefechtsabſchnitt: 
Die Verfolgung 


Das Gros in K 312 Flottenflaggſchiff an der Spitze 
des I. Geſchwaders auf Nordkurs mit 14 sm Fahrt mar⸗ 
ſchierend — Schiffsabſtand 7 hm, Geſchwaderabſtand 
35 hm, die Torpedoboote als U⸗Boots⸗Sicherung um die 
Geſchwader, die kleinen Kreuzer als Marſchſicherung um 
das Gros verteilt — erhielt 4,28 Uhr nachmittags etwa 
Jo sm weftlich Lyngvig die erſte Nachricht über das 
Sichten feindlicher leichter Streitkräfte und 5,35 Uhr 
die erſte Meldung, daß ſtarke Streitkräfte gefichtet feien, 
Der Abſtand zwiſchen B. d. A. und dem Gros betrug zu 
dieſer Zeit etwa 50 sm. 

Auf die Meldung hin wurde zur Gefechtslinie K 3 1 2 
aufgeſchloſſen und „Klar Schiff zum Gefecht“ befohlen. 

Die 5,45 Uhr nachmittags eingehende Meldung des 
2.8. A,, daß er auf ſüdöſtlichem Kurs im Gefecht mit 
6 feindlichen Panzerkreuzern ſtünde, zeigte, daß es ge⸗ 
lungen war, einen Teil des Feindes zu ſtellen und 
kämpfend auf unfer Gros zu ziehen. 

Aufgabe des Gros war es nunmehr, den materiell 
ſchwächeren Panzerkreuzern fo ſchnell wie möglich Ent⸗ 
laſtung zu bringen und, wenn möglich, dem Gegner 
einen voreiligen Rückzug zu verlegen. Ich ging deshalb 
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6,05 Uhr auf Kurs Nordweſt und 15 sm Fahrt und eine 
Viertelſtunde ſpäter auf Kurs Weſt, um den Feind 
zwiſchen zwei Feuer zu bringen. 

Während das Gros noch in der Kursänderung war, 
meldete die II. Aufklärungsgruppe das Eingreifen eines 
engliſchen Linienſchiffsverbandes von 5 Schiffen. 

Die Lage der I. A. Gr., die nunmehr 6 Panzerkreuzer 
und 5 Linienſchiffen gegenüberſtand, konnte kriiſch 
werden. Es kam folglich alles darauf an, ſo bald wie 
möglich die Vereinigung mit ihr herzustellen, Jch 
ſchwenkte deshalb auf Nordkurs zurück. Ä 

6,32 Uhr nachmittags kamen die kämpfenden Linien 
in Sicht. 

6,45 Uhr nachmittags konnten das III. und I. Ge 
ſchwader Feuer eröffnen, während der B. d. A. mit den 
ihm zugeteilten Streitkräften ſich an die Spitze des Gros 
ſtellte. 

Die leichten feindlichen Streitkräfte drehten ſofort 
nach Weſten und, ſobald ſie außer Schußbereich waren, 
nach Norden ab. Es iſt fraglich, ob das Feuer unſerer 
Linienſchiffe ihnen in der kurzen Zeit der Beſchießung 
Abbruch getan hat. 

Die engliſchen Panzerkreuzer ſchwenkten auf Ne 
weſtkurs. Die „Queen Elizabeths“ folgten in ihrem Kiel 
waſſer und übernahmen damit die Deckung der hart mit 
genommenen Kreuzer. 

Während beide Verbände ſich aneinander vorüber; 
zogen, griff 6,49 Uhr nachm. der Chef der VI. LFlottile, 
Korvettenkapitän Schulz (Dar), mit der XI. Tagalbe 
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flottille an. Der Erfolg konnte nicht beobachtet 
werden. 

Der nun folgende Gefechtsabſchnitt geſtaltete ſich zu 
einem Verfolgungsgefecht. Unſere Aufklärungsſtreit⸗ 
krãfte ſuchten den feindlichen Schlachtkreuzern, das Gros 
den „Queen Elizabeths“ auf den Ferſen zu bleiben. 
Hierzu wurde diviſionsweiſe bis auf Nordweſtkurs mit 
böchſter Fahrt auf den Feind zugeſtaffelt. Den feind⸗ 
lichen Panzerkreuzern gelang es trotzdem, bald nach 
7 Uhr ſich dem Feuer der I. A. Gr. zu entziehen. 

Auch die „Queen Elizabeths“ gewannen derart an 
dorlicher Stellung, daß fie nur noch von den Schiffen 
der I. A. Gr. und der V. Diviſion unter Feuer gehalten 
werden konnten. 

Die Hoffnung, daß eins der gejagten Schiffe lahm⸗ 
geſchoſſen dem Gros zum Opfer fallen würde, erfüllte 
N nicht, obgleich gute Feuerwirkung erzielt und 7,30 Uhr 
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Skizze 5: Gefechtsbild ius Uhr nachmittags 
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nachmittags einwandfrei beobachtet wurde, daß ein 
Schiff der „Queen Elizabeth“⸗Klaſſe nach mehreren 
Treffern abdrehte und ſich mit geringer Fahrt und ſtarker 
Schlagſeite nach Feuerlee aus dem Gefecht zog. Das 
Sinken des Schiffes iſt nicht beobachtet. 

Den Schiffen des Gros war es einſtweilen nur se 
ſchieden, 2 moderne Zerſtörer („Neftor” und „Nomad 
die beim Angriff der IX. D-Slottille lahm geſchoſſen 
waren und überholt wurden, zu verſenken. Die Be 
ſatzungen wurden zu Gefangenen gemacht. 
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Als 7,20 Uhr nachmittags auch das Feuer der I. A. Gr. 
und der Schiffe der V. Diviſion ſchwächer zu werden 
ſchien, fand die Flottenführung unter dem Eindruck, 
daß dem Feind das Entkommen gelinge, und gab 
deshalb an den B. d. A. den Befehl und damit für 
alle Streitkräfte die Parole: „Die Verfolgung auf⸗ 
nehmen“. 

Das anfangs klare Wetter war inzwiſchen weniger 
fihtig geworden, Der Wind war von Nordweſt über 
Weſt nach Südweſt herumgegangen. Der Pulver⸗ und 
Schornſteinrauch klebte auf dem Waſſer und benahm 
von Norden bis Oſten jede Ausſicht. Die eigenen Auf⸗ 
klärungsſtreitkräfte waren nur für Augenblicke aus⸗ 
zumachen. 

Tatſächlich war der B. d. A., als er den Befehl zur 
Verfolgung erhielt, von den feindlichen Schlachtkreuzern 
und leichten Streitkräften bereits überflügelt und ihrem 
Drucke nachgebend gezwungen, nach Norden abzubiegen. 
Die Meldung, die er herüber machen wollte, konnte er 
nicht abgeben, da kurz vorher die Haupt⸗ und Reſerve⸗ 
8. T⸗Station feines Flaggſchiffes („Lützow“) infolge 
eines ſchweren Treffers ausgefallen war. 

Das Nachlaſſen des Feuers an der Spitze war nur 
darauf zurückzuführen, daß die Entfernungsmeß⸗ und 
we fangen ae gegen die untergehende Sonne 
den er und ſchließlich fo gut wie unmöglich 
55 7,40 Uhr nachmittags, in richtiger Er⸗ 

er Lage, feindliche leichte Streitkräfte zum 
138 
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Torpedoangriff gegen unſere Panzerkreuzer anſetzten, 
blieb dem B. d. A. nichts anderes übrig, als abzuſtaffeln 
und ſchließlich den Verband nach Südweſten herum zu 
werfen, um wieder engeren Anſchluß an das Gros zu 
ſuchen, weil eine wirkſame Erwiderung des feindlichen 
Feuers unmöglich war. 


4. Der dritte Gefechtsabſchnitt: 
Die Schlacht 


Etwa gleichzeitig begann auch die Spitze des Gros, dem 
Drucke von vorn nachgebend, in öſtlicher Richtung ab⸗ 
zubiegen. 

7,48 Uhr nachmittags wurde deshalb mit Signal⸗ 
befehl „Führung vorn“ zur Linie eingeſchwenkt und 
vorübergehend Fahrt auf 15 em verringert, um den bis 
dahin mit äußerſter Kraft vorgetriebenen Diviſionen die 
Möglichkeit zu geben, den gelockerten Zuſammenholt 
wiederherzuſtellen. 2 

Während dieſer Vorgänge beim Gros war die 
II. A. Gr. unter Kontreadmiral Boedicker im Kampf 
mit einem kleinen Kreuzer der „Calliope“⸗Klaſſe, der in 
Brand geſchoſſen wurde, kurz vor 8 Uhr nachmittags auf 
mehrere kleine Kreuzer der Städte⸗Klaſſe und mehrere 
Linienſchiffe, darunter „Agincourt“, geſtoßen. Die ganze 
Stärke des Feindes war in dem Dunſt, der auf dem 
Waſſer lagerte, nicht auszumachen. Die Gruppe erhielt 
ſofort ſchweres Feuer, erwiderte das Feuer, ſchoß 
Torpedos und drehte in Richtung auf das eigene Gros 
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Skizze 6: Gefechtsbild ,48—8 Uhr nachmittags 
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ab. Ein Erfolg konnte nicht beobachtet werden, da zum 
Schutz der Kreuzer ſofort Nebel entwickelt werden 
mußte. Trotz des Nebels erhielten „Wiesbaden“ und 
„Pillau“ ſchwere Treffer. „Wiesbaden“, Kommandant 
Kapitän zur See Reiß, blieb bewegungsunfähig im 
feindlichen Feuer liegen. 

Der Chef der III. T-⸗Halbflottille und der Chef der 

-Teglottiffe, die hinter den Kreuzern geſtanden hatten, 
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Skizze 73 Gefechtsbild 8,16 Uhr nachmittags 


Schlochtrreurer 725 
\ AN 2, d Feindliche 
leichte Streitkräfte Sr ältere Perkrz. 


x 
Queen . 


Elizabeihs, 
8. A Mesbaden 


erkannten den Ernſt der Lage und griffen an. Beide 
wurden von einer Linie zahlreicher Linienſchiffe mit 
Nordweſtkurs unter Feuer genommen und trugen ihre 
Torpedos (je 6) bis auf 60 hm an den Feind heran. 
Auch hier war eine Beobachtung des Erfolges nicht 
möglich, da dichte Rauchſchwaden den Feind sofort 
nach dem Abdrehen der Sicht entzogen. Beide glauben 
aber einen ſolchen für ſich in Anſpruch nehmen 
zu dürfen, da fie unter günftigen Bedingungen an“ 
gegriffen haben. 

Zu dieſer Zeit etwa muß ſich die Vereinigung des 
engliſchen Gros unter Admiral Jellicoe mit den bisher 
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Skizze 8: Gefechtsbild 8,35 Uhr nachmittags 


Queen Elizabeths 
5 
m )  Worrior @ 
* V Prvineibe 
5 
Black Prince 


A Wiesbaden 


S® Defence 
3 


5 
, A Fl. 2 

pee 0 große 
5 * Explosion 
= 

4 BR EA. 
4 
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verfolgten Streitkräften des Admirals Beatty voll⸗ 
zogen haben. 

Als Folge entwickelten ſich etwa 8,10 Uhr bis 8,35 Uhr 
nachmittags an der Spitze des Gros um die havarierte 
„Wiesbaden“ ſchwere Kämpfe, in denen auch die Schiffs⸗ 
torpedowaffe zur Geltung kam. 

Aus nord⸗nord-weſtlicher Richtung griffen die 
„Queen Elizabeths“ und vielleicht auch die Schlacht⸗ 
Beuzer Beattys (nach Gefangenenausſagen ſcheint es 
be, als ob ſie nach 7 Uhr abends nicht mehr am 

ampfe teilgenom von Norden her ein 


Vornehmlich die I. Aufklärungsgruppe und de 
Spitzenſchiffe des III. Geſchwaders hatten den Angeff 
abzuwehren. In ſeinem Verlauf wurden die Panzer 
kreuzer zu ſo hartem Abdrehen gezwungen, daß ich mich 
8,35 Uhr nachmittags genötigt ſah, die Linie durch 
Gefechtskehrtwendung nach Steuerbord auf Weſtkurs 
umzulegen. (Skizze 8.) 

Während des Umlegens der Linie griffen zwei Boote 
der III. T-Ffottiffe („& 88“ und nV 73”) und das Führers 
boot der I. T-Slottiffe („S 32/ an. Der Reſt der Boote 
der III. T⸗Flottille hatte, einem Rückrufbefehl des 
J. F. d. T. folgend, den Angriff abgebrochen. Den L. d. 
hatte zu dem Befehl das Nachlaſſen des feindlichen 
Feuers und damit die Überzeugung veranlaßt, daß der 
Feind abgedreht ſei und daß die Flottille, die bei der 
weiteren Entwicklung der Schlacht notwendig gebraucht 
werden würde, ins Leere ſtieße. Die Boote der übrigen 
Flottillen waren infolge der Stauchung der Spitze nicht 
imſtande anzugreifen. Ein Teil (IX. und VI. T-glottilk) 
kehrte gerade von dem 8⸗Uhr⸗Angriff zurück. 

Unmittelbar nach dem Umlegen der Linie verſtummte 
das feindliche Feuer vorübergehend, zum Teil, weil der 
von den Torpedobooten zum Schutze der Linie, Ind 
beſondere der Panzerkreuzer, entwickelte Rauch dem 
Gegner die Sicht benahm, hauptſächlich aber wohl 
wegen der empfindlichen Verluste, die der Feind er 
litten hatte. 

An ficheren Verlusten (geſunken) wurden beobachtet; 
Ein Schiff der „Queen Eltzabeth“⸗Klaſſe (Namen un: 
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bekannt), ein Schlachtkreuzer („Invineible“), zwei 
Panzerkreuzer („Blackprinee“ und „Defence“ ), ein 
Kleiner Kreuzer und zwei Zerſtörer (einer davon ge⸗ 
zeichnet og. ). 

Schwer beſchädigt, zum Teil in Brand geſchoſſen, 
wurden: Ein Panzerkreuzer („ Warrior“, ſpäter ge⸗ 
ſunken), drei Kleine Kreuzer, drei Zerſtörer. 

Auf unſerer Seite war nur nV 48“ geſunken, „Wies⸗ 
baden“ manövrierunfähig und „Lützow“ fo ſchwer be⸗ 
ſchädigt, daß der B. d. A. ſich gezwungen ſah, das Schiff 
etwa 9 Uhr abends im feindlichen Feuer zu verlaſſen 
und auf „Moltke“ umzuſteigen. 

Die Führung der I. A. Gr. ging damit bis 11 Uhr 
abends auf den Kommandanten „Derfflinger“ (Kapitän 
zur See Hartog) über. 

Auch die übrigen Panzerkreuzer und die Spitzenſchiffe 
des III. Geſchwaders hatten gelitten, hielten aber ihren 
Mlatz in der Linie. 

Nachdem der Feind das Feuer gegen unſere Weſt 
ſeuernde Linie hatte abbrechen müſſen, warf er ſich auf 
die bereits ſchwer beſchädigte „Wiesbaden“. Das Schiff 
wehrte fich, wie deutlich zu beobachten war, tapfer gegen 
die erdrückende Übermacht. 

Den Nachtmarſch anzutreten war es noch zu früh. 
Der Feind hätte uns noch vor dem Dunkelwerden nach 
ſeinem Willen ſtellen, die Freiheit des Entſchluſſes 
nehmen und ſchließlich den Rückweg in die Deutſche 
Bucht verlegen können. 


Dem vorzubeugen, gab es nur ein Mittel: dem Gegner 
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durch einen nochmaligen rückſichtsloſen Vorſtoß einen 
zweiten Schlag zu verſetzen und die Torpedoboote mit 
Gewalt zum Angriff zu bringen. 

Das Manöver mußte den Feind überraſchen, feine 
Pläne für den Reſt des Tages über den Haufen werfen 
und, wenn der Stoß wuchtig ausfiel, das Loslöſen für 
die Nacht erleichtern. Daneben gewährte es die Mögliche 
keit, einen letzten Verſuch zu machen, der ſchwer ber 
drängten „Wiesbaden“ Hilfe zu bringen und wenigſtens 
die Beſatzung zu bergen. 

Dementſprechend wurde 8,35 Uhr nachmittags die 
Linie abermals nach Steuerbord auf Oſtkurs herum⸗ 
geworfen, den Panzerkreuzern befohlen, unter vollem 
Einſatz auf die Spitze des Feindes zu operieren, allen 
TeFlottillen Befehl zum Angriff gegeben und dem 
I. F. d. T. Kommodore Michelſen Weiſung erteilt, die 
„Wiesbaden“ ⸗Beſatzung durch Torpedoboote bergen zu 
laſſen. 

Die ſich aus dieſer Bewegung entwickelnde Schlacht 
zeigte ſehr bald ein Bild ähnlich dem 8,35 Uhr nach⸗ 
mittags, nur daß die Stauchung der Spitze noch ſtärker 
wurde (Skizze 9). 

Die zur „Wiesbaden“ entſandten Boote mußten = 
Verſuch, die Beſatzung zu retten, aufgeben. „Wiesbaden 
und die vorgehenden Boote lagen in fo ſchwerem Feuer, 
daß der Flottillenchef den Einſatz feiner Boote für 
ausſichtslos hielt. Im Abdrehen feuerten „73“ und 
n& 88“ insgeſamt 4 Torpedos gegen die „Queen 
Elizabeths“. 
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Skizze 9: Gefechtsbild 9,17 Uhr nachmittags 


Queen Elizabeths 
— 


V Wiesbaden 


3Boote g E. 
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Das gegen die Linie gerichtete Feuer des Feindes ver⸗ 
a ſich Vornehmlich auf die Panzerkreuzer und die 
5 2 ioifien, Die Schiffe litten um fo ſchwerer, als ſie 

om Feinde wenig mehr als das Aufblitzen der Salven 
ſchen konnten, ſelbſt aber anſcheinend gute Ziele boten. 
be e das Verhalten der Panzerkreuzer 
en höchſte Anerkennung: Selbſt in dem Gebrauch 
her Waffen durch Verluſte erheblich herabgeſetzt, zum 
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Teil ſchwer havariert, gingen fie rückſichtslos, dem 
erhaltenen Befehl entſprechend, gegen den Feind vor, 
Ebenſo anerkennenswert iſt die Führung des III. Ge 
ſchwaders (Chef Kontreadmiral Behncke) und das Ver⸗ 
halten der Schiffe der V. Diviſion. Sie und die Panzer 
kreuzer trugen die Laſt des Kampfes und ermöglichten 
dadurch den wirkungsvollen Einſatz der L⸗Flottillen. 

Als erſte griffen die vorn bei den Kreuzern ſtehenden 
Boote der VI. und IX. T⸗Flottille an. Ihnen folgten 
vom Gros aus die III. und die V. T⸗Flottille. 

Die II. T⸗Flottille hielt der II. F. d. T. zunächſ 
zurück, um ſie nicht hinter der VI. und IX. ins Leere 
ſtoßen zu laſſen; der Verlauf hat die Maßnahme 
gerechtfertigt. Die I. P⸗Halbflottille und einzelne Boote 
der VI. und IX. T⸗Flottille waren mit der Deckung der 
havarierten „Lützow“ beſchäftigt, Zum Anſatz der auf 
marſchierenden VII. T⸗Flottille fand ſich keine Gelegen⸗ 
heit mehr. 

Die VI. und die IX. T-Slottife nahmen im Anlauf 
das bis dahin auf die Panzerkreuzer gerichtete og 
feindliche Feuer auf ſich, trugen den Angriff bis 1 
70 hm gegen die Mitte einer im Kreisbogen O80 be 
ſteuernden, mehr als 20 Großkampfſchiffe umfaſſenden 
Linie heran und kamen unter günſtigen Bedingungen 
zum Schuß. Im Angriff erhielt „S 35“ einen ſchweren 
Treffer mittſchiffs und ſank ſofort. d 

Alle übrigen Boote kehrten zurück und legten Im 
Ablaufen zum Schutz der bedrängten Spitze einen dichten 
Rauchſchleier zwiſchen Feind und eigenes Gros. 
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Mit dem Anſatz der T⸗Flottillen war der Zweck des 
Stoßes erreicht. 

Die Linie wurde deshalb 9,17 Uhr nachmittags durch 
Gefechtskehrtwendung zunächſt auf Weſt⸗Kurs um⸗ 
gelegt und dann durch Schwenkung auf ſüdweſtlichen, 
ſüdlichen und ſchließlich ſüdöſtlichen Kurs herumgeholt, 
um der umfaſſenden Bewegung des Feindes, deſſen 
Spitze bereits 80 peilte, zu begegnen und uns den 
Rückweg offenzuhalten. 

Das feindliche Feuer verſtummte ſehr bald nach der 
Kehrtwendung. 

Der Feind muß auf den Angriff der VI. und IX. T- 
Flottille hin abgedreht ſein: Die III. und V. T⸗Flottille 
fanden nur noch leichte Streitkräfte und damit keine 
Gelegenheit zum Angriff. 

Die Verluſte des Gegners können für dieſen Gefechts⸗ 
abſchnitt nicht angegeben werden. Bisher iſt nur bekannt 
geworden, daß „Marlborough“ einen Torpedotreffer 
erhalten hat. Es darf mit Sicherheit angenommen 
werden, daß weitere Erfolge erzielt ſind. 

Auch unfere Panzerkreuzer und die Spitzenſchiffe des 
III. Geſchwaders hatten ſchwer gelitten. Trotzdem waren 
alle Schiffe in der Lage, die für die Nachtfahrt erforder⸗ 
liche hohe Geſchwindigkeit (16 sm) und damit ihren Platz 
in der Linie zu halten. Selbſt „Lützow“ konnte, als ſie 
gegen 9,30 Uhr abends querab vom Flottenflaggſchiff 
zuletzt geſehen wurde, noch mittlere Fahrt laufen. 


5. Der Nachtmarſch und die Nachtkämpfe 

Durch die Meldungen der L⸗Flottillen über die Stärke 
des geſichteten Feindes war es zur Gewißheit geworden, 
daß wir uns im Kampfe mit der ganzen engliſchen 
Flotte befunden hatten. 

Es war mit Sicherheit zu erwarten, daß der Feind 
verſuchen würde, uns während der Dämmerungsſtunden 
mit ſtarken Streitkräften und während der Nacht durch 
Zerſtörerangriffe nach Weſten abzudrängen, um uns bei 
Hellwerden zur Schlacht zu ſtellen. Die Macht dazu beſaß 
er. Gelang es, die feindliche Umfaſſung zum Stehen zu 
bringen und Hornsriff vor dem Feinde zu erreichen, ſo 
blieb uns die Freiheit des Entſchluſſes für den nächſten 
Morgen geſichert. 2 

Dies zu ermöglichen, mußten alle Stottillen für die 
Nacht zum Angriff angeſetzt werden, auch auf die Gefahr 
hin, daß ſie bei Tagesanbruch bei den zu erwartenden 
neuen Kämpfen fehlen ſollten. Das Gros ſelbſt mußte 
in geſchloſſenem Verbande auf dem nächſten Wige 
Hornsriff anſteuern und dieſen Kurs, allen Angriffen 
des Feindes trotzend, durchhalten. 75 

Dementſprechend wurde befohlen. Gleichzeitig es 
teilte der F. d. U. den auf Borkum⸗Reede befindlichen 
U⸗Booten Befehl, nach Norden vorzuſtoßen. 7 

Die Führer der Torpedobootsſtreitkräfte ſetzten 5 
1⸗Flottillen in Richtung Oſt⸗Rord⸗Oſt bis Süd⸗Süd⸗ 
Weſt an, das heißt dorthin, wo das Nachdringen des 
feindlichen Gros erwartet werden mußte. 

Eine große Zahl von Booten hatte die Torpedos 
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bereits in der Tagſchlacht verſchoſſen; einige waren zum 
Schutze der ſchwer havarierten „Lützow“ zurückgelaſſen; 
einige behielten die F. d. T. bei ſich, um im Bedarfsfalle 
etwas zur Verfügung zu haben. Diefem Entſchluß war 
ſpäterhin die Bergung der Beſatzungen „Elbing“ und 
„Roſtock“ zu danken. 

Zum Angriff gingen ſomit nur die IL, V., VII. und 
Teile der VI. und IX. T⸗Flottille vor. Die Boote haben 
verſchiedentlich Nachtgefechte mit leichten feindlichen 
Streitkräften gehabt; vom Gros haben fie nichts ge⸗ 
funden. „L 24“ hat bei Hellwerden einen Teil des Gros 
in der Jammerbucht geſichtet. Der Feind hatte ſich alſo 
nach der Schlacht nach Norden entfernt. 

Die II. T⸗Flottille, der der nördlichſte Teil des 
Sektors zugewieſen war, wurde von Kreuzern und Zer⸗ 
ſtörern abgedrängt und kehrte um Skagen herum zurück. 
Dieſer Weg war ihr vom II. F. d. T. freigeſtellt. 

Die übrigen T⸗Flottillen ſammelten mit Hellwerden 
auf das Gros. 

5 Das Gros hatte vor völligem Dunkelwerden noch 
Einen kurzen, aber ernſthaften Zuſammenſtoß mit dem 
Feind. Während die I. und II. A. Gr. ſich vor die Spitze 
zu ſetzen verſuchten, erhielten fie 10,20 Uhr nachmittags 
aus ſüdöſtlicher Richtung ſchweres Feuer. Vom Feinde 
war nur das Aufblitzen der Salven zu ſehen. Die bereits 
gare Gavirten Schiffe erhielten neue Treffer, ohne das 

ernſtlich erwidern zu können. Sie drehten daher ab 


und ſchoben ſich zwiſchen dem II 
a und I. Geſchwader 
hindurch nach Feuerlee. . 
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Skizze 10: 10,30 Uhr nachmittags 


5 Is 


SH 


Die Spitze des I. Geſchwaders folgte der 11 0 
der Kreuzer, während das II. Geſchwader (Chef Kor 5 
admiral Mauve) durchhielt und ſo das Feuer des 1 
auf ſich nahm. Als das II. Geſchwader erkannte, 5 
die Beleuchtungsverhältniſſe ein Erwidern 1 
machten, ſtaffelte es ab, um den Feind näher 2 9 
J. Geſchwader heranzuziehen. Der Feind folgte nicht, 
ondern ſtellte das Feuer ein. a 
i en Hatte die IV. A. Gr. (Führer 1 
modore v. Reuter) unter ganz gleichen Wee 
kurzes Gefecht mit 4—5 Kreuzern, darunter Schiff 
der „Ha: ire“⸗Klaſſe. — 

1 in daa bag Sauptfüci rise 
Gros die Angriffe des Feindes abzuwehren haben wi = 
und um mit Tagesanbruch vorn ſtark zu fein, — 1 = 
II. Geſchwader nach hinten genommen; der I. A. 
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wurde die Rückendeckung, der II. A. Gr. die Vorhut und 
der IV. A. Gr. die Steuerbord⸗Seitendeckung übertragen. 

Die Linienſchiffsgeſchwader marſchierten danach in 
der Reihenfolge: I. Geſchwader, Flottenflaggſchiff, 
III. Geſchwader, II. Geſchwader; das I. und III. Ge⸗ 
ſchwader im Kehrt. Die Führung der Linie hatte „Weſt⸗ 
falen“ (Kommandant Kapitän zur See Redlich). 

Während der Nacht griff der Feind in faſt ununter⸗ 
brochener Folge von Oſten her mit leichten und zum Teil 
auch ſchweren Streitkräften an. 

II. und IV. A. Gr. und vor allem die Schiffe des 
I. Geſchwaders (Chef Vizeadmiral Schmidt) hatten die 
Angriffe abzuwehren. Der Erfolg war ausgezeichnet, 

In gänzlicher Verkennung der Lage näherte ſich 2 Uhr 
vormittags ein Panzerkreuzer der Creſſy“⸗Klaſſe (Name 
nicht ausgemacht) den Schlußſchiffen des I. Geſchwaders 
und dem Flottenflaggſchiff auf etwa 1500 m. Er wurde 
in wenigen Sekunden in Brand geſchoſſen und ſank 
4 Minuten nach dem Feuereröffnen unter gewaltigen 
Detonationen. 

Nach vorſichtiger Schätzung ſind während der Nacht 
Panzerkreuzer, 1 Kleiner Kreuzer und 7 Zerſtörer ver⸗ 
nichtet, mehrere Kleine Kreuzer und Zerſtörer ſchwer be⸗ 
ſchädigt. 
er auleıe Seite fielen 2 Frauenlob! „Pommern“ 

, Roſtock! und „Elbing“ mußten aufgegeben 
und geſprengt werden. 

„dFrauenlob⸗ 


(Kommandant Fregattenkapitä = 
mann [Georg]) 3 1 


erhielt 12,45 Uhr nachts im Laufe eines 
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Gefechts der IV. A. Gr. mit 4 Kreuzern der Stade 
einen Torpedotreffer. Nach Ausſage einiger weniger 
Überlebender iſt ſie bald darauf, bis zum Untergang 
fi nd, geſunken. 
1 8 (Kommandant Kapitän zur See Bölken) 
wurde 4,20 Uhr vormittags von einem Zarpebo getroffen 
und flog unter gewaltiger Detonation in = 5 N 
„ 4“ lief 4,50 Uhr vormittags auf eine feindliche 
Mine. Die Beſatzung konnte geborgen werden. 5 
„Roſtock“ und „Elbing“ gerieten 1,30 us dene 
Backbord querab von der Spitze des I. an 
ein Gefecht mit Zerſtörern, mußten ſchließlic vg 70 
Torpedos des Feindes abwenden und durch die 1 
I. Geſchwaders durchbrechen, um das Feuer der 
iffe nicht zu behindern. 
5 Ha „Roſtock“ einen Torpedotreffer, 
während „Elbing“ mit „Poſen“ kollidierte. Jobe; 
Beide Kreuzer wurden manövrierunfähig. „ 9255 
hielt ſich noch bis 5,45 Uhr vormittags und wur! 5 14 
beim Inſichtkommen feindlicher Kreuzer gefpreng! 11 10 
dem die ganze Beſatzung, einſchließlich Verwu Auf 
von Booten der III. T⸗Flottille geborgen w 5 
die „Elbing“⸗Beſatzung wurde von einem 11 
III. T⸗Flottille übergenommen. Nur der ene 
der J. O. und T. O. mit einer Kutterbeſazung 16 
an Bord, um das Schiff ſo lange wie möglich zu be 5 
Als 4 Uhr vormittags feindliche Streitkräfte in 90 
kamen, mußte auch „Elbing“ geſprengt werden. 55 
Reſt der Beſatzung rettete ſich im Kutter, wurde [P 
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von einem Holländifchen Fiſchdampfer aufgenommen 
und iſt über Holland zurückgekehrt. 

„Lützow“ wurde bis 3,45 Uhr vormittags über Waſſer 
gehalten. Das Schiff wurde zuletzt über den Achterſteven 
geſteuert. Alle Verſuche, das eindringende Waſſer zum 
Stehen zu bringen, waren vergeblich. Das Vorſchiff hatte 
zu ſtark gelitten. Schließlich waren etwa 7000 t Waſſer 
im Schiff. Die Back war bis zum Knopf des Göſchſtockes 
überſpült. Die Schrauben ſchlugen aus dem Waſſer. Das 
Schiff mußte aufgegeben werden. Die Beſatzung, ein⸗ 
ſchließlich aller Verwundeten, wurde von den Booten 
„0 40% 37% 38“ und „V 45” übergenommen und 
„Lützow“ durch einen Torpedoſchuß verſenkt. 

Die 4 Boote hatten insgeſamt 1250 Mann von 
„Lützow“ an Bord. Sie ſtießen zweimal auf feindliche 
Kreuzer und Zerſtörer, griffen beide Male unter Führung 
des älteſten Kommandanten, Kapitänleutnant Beitzen 
Richard), an und bahnten fich mit Erfolg den Weg in 
die Deutſche Bucht. Bei dem letzten Gefecht erhielt 
„8 40“ einen Treffer in die Maſchine und mußte ge⸗ 
ſchleppt werden. 

Als Meldung hierüber bei 
der II. F. d. T. mit 
den Schleppzug auf. 

vd 32%, Führerboot der I. Te 
Kapitänleutnant Froelich, 
einen ſchweren Treffer in de: 


im Gros einging, machte 
„Regensburg“ kehrt und nahm 


Flottille, Kommandant 
erhielt 1 Uhr vormittags 


Boot bis in die däniſchen Hoheitsgewaͤſſer zu bringen. 
Von dort wurde es dann von ausgeſandten Torpedo⸗ 
booten durch das Nordmannstief eingeſchleppt. 


6. Die Lage am x. Juni morgens 


Während der Nacht waren L II, L 13, L 7, L 22 
und L 24 zur Frühaufklärung aufgeftiegen. 

L II meldete 5,10 Uhr vormittags einen Verband von 
12 engliſchen Linienſchiffen, zahlreichen leichten Streit: 
kräften und Zerſtörern mit nördlichem Kurs etwa auf 
der Mitte der Linie Terſchelling—Hornsriff und gleich 
darauf 6 feindliche Großkampfſchiffe und 3 Schlach 
kreuzer nördlich von dieſem Verband. Das Luftf 
wurde ſtark beſchoſſen, hielt aber Fühlung. Der Feind 
drehte bald nach dem Sichten nach Weſten ab und kam 
in unſichtigem Wetter aus Sicht. 

L 24 ſichtete 4 Uhr vormittags 50 sin weſtlich Bosberg 
eine Flottille feindlicher Zerſtörer und etwa 6 U-Boot, 
wurde beſchoſſen und erwiderte das Feuer mit Bomben 
angriffen, klärte alsdann weiter nach Norden auf und 
fand 5 Uhr vormittags in der Jammerbucht einen A 
band von 12 Großkampfſchiffen und zahlreichen Keb 
zern, die mit hoher Fahrt Süd steuerten. Fühlung hallen 
und weiteres Aufklären waren nicht möglich, da die 
Wolkendecke bis auf 800 m hinabreichte. 

Beim Gros ſelbſt war bei Tagesanbruch nichts von 
Feinde zu ſehen. Das Wetter war fo unfichtig, daß kaum 
eine Geſchwaderlänge zu überſehen war. 
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Die von den Panzerkreuzern eingegangenen Mel⸗ 
dungen zeigten, daß die I. A. Gr. ein ernſtliches Gefecht 
nicht mehr führen konnte. Auch die Spitzenſchiffe des 
III. Geſchwaders mußten an Gefechtskraft verloren 
haben. Von den ſchnellen Kleinen Kreuzern ftanden nur 
noch „Frankfurt“, „Pillau“ und „Regensburg“ zur Ver⸗ 
fügung. 

Mit weiterer Luftſchiffaufklärung war bei dem un⸗ 
ſichtigen Wetter nicht zu rechnen. 

Es war ſomit ausſichtslos, den im Süden gemeldeten 
Feind regelrecht zu ſtellen. Der Zuſammenſtoß und ſeine 
Folgen wären dem Zufall überlaſſen geweſen. 

Ich ſah deshalb von weiteren Operationen ab und 
gab den Befehl zum Einlaufen. 

800 dem Rückmarſch ſtieß „Oſtfriesland“ weſtlich 
10 1 eine zu einer bis dahin unbekannten, offenbar erſt 
iat ausgelegten feindlichen Sperre gehörige Mine. 
Schiff lief unter eigenem Dampf in den Hafen. 
hrere U⸗Boots⸗ 
Gros blieben er 
keit der Flieger, 
und bis zu den Flu 


. vote liefen im Laufe des Ta, es i 
die Slußmändungen ein. a 


„ iſt eine hervorragende fe 
ommandanten und der Befa: 
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Die aus der Ems auslaufenden U-Boote erhielten 
Befehl, „Elbing“ und havarierte Schiffe des Feindes zu 
ſuchen. Den vor den engliſchen Häfen ausliegenden 
U-Booten wurde aufgegeben, wenn irgend möglich, noch 
einen Tag länger auf Station zu bleiben. 

„U 46“ ſtieß 6,20 Uhr nachmittags etwa 60 sm noͤrd⸗ 
lich von Terſchelling auf ein havariertes Schiff der 
„Iron⸗Duke“⸗Klaſſe („Marlborough“). Der gefeuerte 
Torpedo verfehlte das Ziel. 

Von den vor den feindlichen Häfen ausliegenden 
U-Booten hat „UB 21“ am 31. Mai und „U 52“ am 
1. Juni je einen Treffer gegen einen Zerſtörer erzielt. Das 
Sinken konnte in beiden Fällen wegen der feindlichen 
Gegen wirkung nicht beobachtet werden. 


D. Schlußfolgerung 


Der errungene Erfolg iſt der angriffsfreudigen, ziel⸗ 
bewußten Führung durch die Unterführer und den vor⸗ 
trefflichen, von hervorragendem kriegeriſchem Geiſt ge⸗ 
tragenen Leiſtungen der Beſatzungen zu danken. 

Er iſt nur möglich geweſen dank der Güte unſerer 
Schiffe und ihrer Waffen, dank der zielbewußten Seit 
densſchulung der Verbände und dank der gewiſſenhaften 
Einzelſchiffsausbildung. 

Die reichen Erfahrungen werden forgfältig verwertet 
werden. 

Die Schlacht hat bewieſen, daß wir uns in dem Aus; 
bau unſerer Flotte und der Entwicklung der einzelnen 
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Schiffstypen von richtigen ſtrategiſchen und taktiſchen 
Anſchauungen haben leiten laſſen, daß wir deshalb die 
eingeſchlagenen Bahnen weiter verfolgen müſſen. 

An dem Erfolg haben alle Waffen ihren Anteil. Den 
Ausſchlag hat aber unmittelbar und mittelbar die weit⸗ 
tragende ſchwere Artillerie der Großkampfſchiffe ge⸗ 
geben. Sie hat den größten Teil der dem Gegner zus 
gefügten, bisher bekannten Verluſte herbeigeführt und 
die Torpedobootsflottillen zu erfolgreichem Angriff an 
das Linienſchiffsgros herangebracht. Das Verdienſt der 
Telottiffen, durch ihren Angriff den Großkampfſchiffen 
ſchließlich eine glatte Loslöſung vom Feinde ermöglicht 
zu haben, wird durch dieſe Feſtſtellung nicht geſchmälert. 

Das Großkampfſchiff — Linienſchiff und Kreuzer 
Dit und bleibt deshalb der Grundpfeiler der Seemacht. 
. müſſen durch Verſtärkung 
11 1 ers, Erhöhung der Geſchwindigkeit und 

nung des Panzer⸗ und Unterwaſſerſchutzes. 


gez. Scheer. 


An Seine Majeſtät den Kaiſer und König. 


Bericht des engliſchen Flottenchefs 
Admiral Jellieoe 
Admiralität, 6. 7. 1916 

Von dem Oberbefehlshaber der Großen Flotte, 
Admiral Sir John Jellicoe, iſt der folgende Bericht 
über die Schlacht in der Nordſee am 31. 5. 1916 ein⸗ 
gegangen. 

„Iron Duke“, 24. 6. 1916 

Euer Exzellenz bitte ich, die Lords der Admiralität 
davon in Kenntnis zu ſetzen, daß die deutſche Hochſee⸗ 
flotte am 31. F. 16 weſtlich der Jütland⸗Bank, auf der 
Höhe der däniſchen Küſte, zur Schlacht geftellt worden it. 

Die Schiffe der Großen Flotte hatten in Befolgung 
der allgemeinen Politik, von Zeit zu Zeit die Nordfee 
abzuſtreifen, gemäß den von mir erteilten Anweiſungen 
punkte tags zuvor verlaſſen. 

Die Schlachtkreuzerflotte, tapfer geführt von Vize⸗ 
admiral Sir David Beatty und hervorragend unter 
fügt von den Schiffen des 5. Linienſchiffsgeſchwaders 
unter Kontreadmiral Hugh Evan⸗Thomas, kämpften 
zeitweilig unter ungünſtigen Bedingungen, beſenders 
hinſichtlich des Lichtes, aber in einer Weiſe, die den 
beſten Überlieferungen der Marine entſpricht. h 

Die folgenden Auszüge aus dem Berichte Sir Davit 
Beattys geben den Verlauf der Ereigniſſe wieder, 
bevor die Schlachtflotte auf dem Platze erſchien. 
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„Um 4.20 nachm. liefen von „Galatea“ (Kommo⸗ 
dore Alexander⸗Sinclair) Meldungen ein über die An⸗ 
weſenheit feindlicher Schiffe. Die Vormarſchrichtung 
wurde unverzüglich auf 880, den Kurs auf Hornsriff, 
geändert, um ſo meine Streitkräfte zwiſchen den Feind 
und deſſen Flottenſtützpunkt zu ſchieben. 

Um 4.35 nachm. wurden oſtwärts ziemlich ſtarke 
Rauchwolken geſichtet. Danach war es klar, daß der 
Feind nordwärts und oſtwärts ſtand und daß es ihm 
unmöglich ſein würde, um Hornsriff herumzufahren, 
ohne zur Schlacht geſtellt zu werden. Deshalb wurde 
auf öſtlichen und ſpäterhin auf nordöſtlichen Kurs 
gegangen; der Feind wurde um 5.31 geſichtet. Sein 
Verband beſtand aus 5 Schlachtkreuzern. 

Die Kleinen Kreuzer kamen mit feindlichen Kleinen 
Kreuzern auf weite Entfernung ins Gefecht. Inzwiſchen 
war das 2. Geſchwader Kleiner Kreuzer mit hoher Fahrt 
aufgekommen und fo imſtande, ſich vor die Schlacht 
kreuzer zu ſetzen, während wir auf 080 wendeten, 
den Kurs, auf dem wir zuerſt mit dem Feinde ins Gefecht 
kamen. In dieſer Beziehung war die Leiſtung der 
Kleinen Kreuzer ausgezeichnet und von großem Wert. 


Erkundung durch ein Seeflugzeug 


Nach einem Bericht der „Galatea“ von 4.25 nachm. 
war es klar, daß die feindlichen Streitkräfte beträchtlich 
waren und nicht bloß aus einem vereinzelten Verband 
Kleiner Kreuzer beſtanden; daher befahl ich um 445 
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nachm. der „Engadine“ (Kapitänleutnant C. G. Robin⸗ 
fon), ein Seeflugzeug auffteigen und nach NNO hin 
aufklären zu laſſen. Diefer Befehl wurde ſehr ſchnell 
ausgeführt, und um 5.8 nachm. war ein Seeflugzeug 
mit Fliegerleutnant J. F. Rutland als Flieger und 
Zahlmeiſteraſpirant G. S. Trewin als Beobachter 
wohlbehalten unterwegs; ihre erſten Meldungen über 
den Feind wurden auf „Engadine“ gegen 5.30 nachm. 
empfangen. Infolge der Wolken war es notwendig, 
ſehr niedrig zu fliegen; um 4 feindliche Kleine Kreuzer 
ſicher auszumachen, mußte das Seeflugzeug in einer Höhe 
von 275 m in 27 hm Entfernung von ihnen fliegen, 
wobei die Kleinen Kreuzer aus allen ihren Geſchützen 
Feuer auf die Flieger eröffneten. Das ſtörte die Klarheit 
Üster Meldungen keineswegs, und ſowohl Fliegerleut⸗ 
nant Rutland als auch Zahlmeiſteraſpirant Trewin ſind 
zu ihrer Leiſtung zu beglückwünſchen, die beweiſt, daß 
Seeflugzeuge unter ſolchen Umſtänden von entſchie⸗ 
denem Wert ſind. 

um 5.30 nachm. ging ich auf 25 kn herauf und 1 
Gefechtslinie. Die Sichtigkeit war zu Diefer Zeit gut, 
die Sonne hinter uns, und der Wind war 80. Da wir 
uns zwiſchen dem Feind und deſſen Stützpunkt be⸗ 
fanden, ſo war unſere Stellung taktiſch wie ſtrategiſch 
gut. 

um 5.48 nachm. begann die Schlacht auf eine Fo 
fernung von 169 hm, indem beide Streitkräfte 155 
Feuer ſozuſagen gleichzeitig eröffneten. Der Kurs Er 
nach s zu geändert, die durchſchnittlche Richtung 
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in der Folgezeit 880, der Feind ſteuerte Parallelkurs 
im Abſtand von etwa 165 hm bis 133 hm. 

Um 6.8 nachm. kam das 5. Linienſchiffsgeſchwader 
ins Gefecht und eröffnete das Feuer auf eine Entfer⸗ 
nung von 183 hm. Das Feuer des Feindes ſchien jetzt 
nachzulaſſen . + 


Zerſtörerangriff 

8 Zerſtörer der 13. Flottille, denen befohlen worden 
war, den Feind mit Torpedos anzugreifen, ſobald ſich 
günſtige Gelegenheit dazu böte, ſetzten um 6.15 nachm. 
zum Angriff an, gleichzeitig mit einer ähnlichen de 
wegung der feindlichen Zerſtörer. Der Angriff wurde in 
tapferſter Weiſe und mit großer Entſchloſſenheit aus- 
geführt. Bevor fie in günſtige Stellung kamen, Torpedos 
abzuſchießen, wehrten fie aus einem Kleinen Kreuzer und 
15 Zerſtörern beſtehende feindliche Streitkräfte ab. Ein 
heftiges Gefecht entfpann ſich auf nahe Entfernung mit 
dem Ergebnis, daß der Feind gezwungen wurde, ſich auf 
feine Schlachtkreuzer zurückzuziehen, nachdem er 2 ber 
ſenkte Zerſtörer verloren hatte und ſein Torpedoboots⸗ 
angriff geſcheitert war. Unſere Zerſtörer hatten in dieſem 
Gefecht keine Verluſte, aber ihr Angriff auf die feind⸗ 
lichen Schlachtkreuzer wurde weniger wirkſam gemacht, 
weil einige Zerſtörer während des Gefechtes zurück 
geblieben waren, Ihre Stellung war dadurch für einen 
Torpedoangriff nicht günſtig. 

„Neſtor“, „Nomad“ und „Nicator“, tapfer geführt 


216 


von Korvettenkapitän Edward B. S. Bingham auf 
„Neſtor“, führten ihren Angriff auf die Schlachtkreuzer 
durch und feuerten 2 Torpedos auf ſie, wobei ſie von der 
Nebenartillerie des Feindes heftig unter Feuer genommen 
wurden. „Nomad“ wurde ſchwer getroffen und blieb 
zwiſchen den Linien mit geſtoppten Maſchinen dae 
zurück, Infolgedeſſen änderten „Neſtor“ und „Nicator 

den Kurs auf SO und fanden ſich, da die ihnen gegenüber 
befindlichen Schlachtkreuzer eine Wendung von 16 Strich 
ausgeführt hatten, nach kurzer Zeit in naher Entfernung 
von einer Anzahl feindlicher Linienſchiffe. Obwohl ſie 
unter ſchrecklichem Feuer ſtanden, hielten ſie unverzagt 
durch, und da ihre Stellung für einen Torpedoangrif 
günſtig war, fo feuerten fie je einen Torpedo auf das 
2. Schiff der feindlichen Linie auf eine Entfernung von 
27 hm. Bevor ſie ihren 4. Torpedo feuern konnten, 
wurde „Neſtor“ ſchwer getroffen und ſchor u Steuer⸗ 
bord aus, infolgedeſſen änderte „Nicator“ Kurs, 10 
einen Zuſammenſtoß zu vermeiden, und wurde 1 1 
verhindert, den letzten Torpedo abzufeuern. Bun a 
gelang es, zu entkommen, er vereinigte ſich ſpäter w 955 
mit der 13. Flottille. „Neftor“ blieb geſtoppt 1 5 
aber noch über Waſſer, als er zuletzt geſehen 805 
Auch „Moorſom“ führte einen Angriff auf die fei 


Schlachtflotte aus. 5 

„Petard“, „Neriſſa“, „Turbulent“ 15 
gant“ führten ebenfalls ihren Angriff 5 8 Be 
Schlachtkreuzer durch, indem ſie Torpedo 0 
Gefecht mit den feindlichen Zerſtörern ja 


„Petard“ berichtet, daß alle ihre Torpedos die feindliche 
Linie gekreuzt haben müßten, während „Neriſſa“ erklärt, 
daß ein Torpedo das letzte Schiff anſcheinend getroffen 
habe. Dieſe Torpedobootsangriffe ſind bezeichnend für 
den Geiſt, der die ganze Marine Seiner Majeſtät beſeelt, 
und würdig ihrer höchſten Überlieferungen. Ich ſchlage 
Korvettenkapitän Bingham und andere Offtziere für 
eine Auszeichnung wegen ihrer hervorragenden Tapfer⸗ 
keit vor. 


Kampf der Schlachtkreuzer 


Von 6.15 bis 6.43 nachm. war das Treffen zwiſchen 
den ſich gegenüberſtehenden Schlachtkreuzern von großer 
Heftigkeit und Erbitterung. Das 5. Linienſchiffsgeſchwa⸗ 
der kam mit den letzten Schiffen des Feindes in Kampf, 
unglücklicherweiſe auf ſehr weite Entfernung. Unſer 
Feuer begann zu wirken, die Genauigkeit und Schnellige 
keit des feindlichen Feuers beträchtlich nachzulaſſen. Um 
6.18 nachm. ſah man, daß das 3. feindliche Schiff in 
Brand ſtand. Die Sichtigkeit nach NO zu war beträchtlich 
geringer geworden, und die Umriſſe der Schiffe wurden 
ſehr verſchwommen. 

Um 6.38 nachm. meldete „Southampton“ die feind; 
liche Schlachtflotte voraus. Die Zerftörer wurden zurück⸗ 
gerufen, und um 6.42 nachm. wurde die feindliche 
Schlachtflotte in SO geſichtet. Ich ſchwenkte 16 Strich 
nach Steuerbord und ging auf nördlichen Kurs, um den 
Feind unſerer Schlachtflotte entgegenzuführen. DIE 
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feindlichen Schlachtkreuzer änderten Kurs bald nachher, 
und das Gefecht ging weiter. „Southampton“ mit dem 
2. Geſchwader Kleiner Kreuzer hielt weiter zur Beobach⸗ 
tung auf ſüdlichem Kurs. Sie gingen bis auf 119 hm an 
die feindliche Schlachtflotte heran und gerieten in ſehr 
heftiges, aber wirkungsloſes Feuer. Die Meldungen der 
„Southampton“ waren äußerſt wertvoll. Das 5. Linien⸗ 
ſchiffsgeſchwader ging jetzt auf Gegenkurs näher heran 
und nahm die feindlichen Schlachtkreuzer mit allen Ge⸗ 
ſchützen unter Feuer. Der Standort der feindlichen 
Schlachtflotte wurde ihnen mitgeteilt, und ich befahl 
ihnen, Kurs um 16 Strich zu ändern. Geführt von 
Kontreadmiral Evan⸗Thomas auf „Barham“, unter 
ſtützte uns dieſes Geſchwader hervorragend und wirkſam. 
Um 6.57 nachm. drehte das 5. Linienſchiffsgeſchwader 
hinter mir auf und kam unter das Feuer der e 
Schiffe der feindlichen Schlachtflotte. „Fearleß . 
tän zur See [D] Charles D. Roper) mit den Zerſtörern 
der 1. Flottille vereinigte ſich mit den Schlachtkreuzern 
und ſetzte fich, als die Geſchwindigkeit es geſtattete, 10 
die Spitze. „Champion“ (Kapitän zur See [D] 1 
U. Farie) mit der 13. Flottille nahm beim 5. Linienſchif 5 
geſchwader Aufſtellung. Um 7 nachm. gingen das 1. 155 
3. Geſchwader Kleiner Kreuzer, die mir auf Be pe 
lichen Kurſe gefolgt waren, an Steuerbord 14 
mir, das 2. Geſchwader Kleiner Kreuzer an Bas 
achteraus von mir auf Stellung. 9 
55 Wetter wurde 11 ungünftig. Unfere a 
ſich gegen den klaren weſtlichen Horizont ab, 5 
2 


der Feind zum größten Teil infolge dieſiger Luft ſchlecht 
ſichtbar und nur von Zeit zu Zeit klar auszumachen war, 
So blieb es, bis wir gegen 8 nachm. ſeine Vorhut um⸗ 
gebogen hatten. Zwiſchen 7 und 8 nachm. wurde der 
Kampf auf nördlichem Kurs fortgefegt auf etwa 128 hm 
Entfernung. Während dieſer Zeit wurde dem Feind ſehr 
übel mitgeſpielt, und einer ſeiner Schlachtkreuzer ſchor 
in erheblich beſchädigtem Zuſtande aus der Linie aus, 
Das habe ich perſönlich beobachtet, und es wurde be⸗ 
ſtätigt von „Princeß Royal“ und „Tiger“. Auch andere 
feindliche Schiffe wieſen Anzeichen zunehmender Be⸗ 
ſchädigung auf. Um 7.5 nachm. ſtießen „Onslow“ und 
„Moresby“, die detachiert worden waren, um „Enga⸗ 
dine“ mit dem Seeflugzeug zu unterſtützen, wieder zu 
den Schlachtkreuzergeſchwadern und gingen an Gefechts⸗ 
ſeite voraus von „Lion“. Um 7.10 nachm. feuerte 
„Moresby“ ein Torpedo auf ein Schiff in deſſen Linie. 
8 Minuten ſpäter beobachtete er einen Torpedotreffer 5 
dem nach feiner Schätzung 6. Schiff der feindlichen Linie. 
„Moresby“ fuhr dann zwiſchen den Linien hindurch, um 
ſich die Schußlinie von Rauch frei zu machen, und ver⸗ 
einigte ſich wieder mit „Champion“. In Beſtätigung 
dieſes meldete „Fearleß !“, fie hätten um 7.10 nachm. ein 
feindliches ſchweres Schiff, ſtark in Brand ſtehend, und 
kurz hinterher eine ungeheure Wolke von Rauch und 
Dampf geſehen. 2 

Um 7,35 nachm. war unfer Kurs NNO, und die 
Schlachtflotte ſtand nach Schätzung in N 16 W. So 
drehten wir allmählich nach NO auf und hielten Babel 
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den Abſtand vom Feind auf 128 hm. Der Feind ging 
allmählich auf O, und dabei erhielt die Spitze feiner 
Linie ſchwere Hiebe; vermutlich beruhten feine Maß: 
nahmen auf Nachrichten, die er von ſeinen Kleinen 
Kreuzern erhielt, welche das 3. Schlachtkreuzergeſchwader 
gefichtet hatten und mit ihm im Gefecht lagen. Mög⸗ 
licherweiſe waren auch Luftſchiffe zur Stelle. 

um 7.50 nachm. wurden engliſche Kreuzer backbord⸗ 
voraus geſichtet und um 7,56 nachm. die a 
Schiffe der Schlachtflotte in N⸗Peilung, J em ab. Ich 
ging daraufhin auf O⸗Kurs auf höchſte Fahrt. Das sr 
tingerte die Entfernung zum Feinde auf 110 hm. Ich 
meldete Ihnen, daß die feindlichen Schlachtkreuzer in 
SO ſtänden. Um dieſe Zeit waren nur 3 der feindlichen 
Schlachtkreuzer ſichtbar, dicht dahinter Linienſchiffe der 
König“⸗Klaſſe. 
5 Gegen 1 5 ſichtete „Onstow“, der ſich auf = 
Gefechtsſeite etwas voraus vom „Lion“ befand, 190 
feindlichen Kleinen Kreuzer in einer Entfernung 1 
55 hm von uns, der anſcheinend e 15 
auf uns zu machen ſuchte. „Onslow“ ging Be 5 
heran und griff ihn an, feuerte 58 Schüſſe 1805 915 
Entfernung von 37 hm bis 18 hm und 195 19 8 
Reihe Treffer. „Onslow“ näherte ſich dann 15 5 
lichen Schlachtkreuzern, und es wurde e 5 a 
alle Torpedos abzufeuern. In dieſem EN... = 
„Onslow“ mitſchiffs von einer 1 5 5 
troffen, was bewirkte, daß nur ein rp deen ange 


5 edos 
wurde. In der Meinung, alle Torp 10 


15 Stagerra 


ſchoſſen worden, zog ſich darauf der Kommandant mit 
langſamer Fahrt zurück. Als er erfuhr, daß er noch 
3 Torpedos hätte, ging er wiederum näher an den vorher 
ſchon angegriffenen Kleinen Kreuzer heran und torpe⸗ 
dierte ihn. Die feindliche Schlachtflotte wurde dann ge⸗ 
ſichtet, und die übriggebliebenen Torpedos wurden auf 
ſie abgefeuert; ſie müſſen die feindliche Linie gekreuzt 
haben. Beſchädigungen zwangen dann „Onslow“ zu 
ſtoppen. 

um 9.15 nachm. näherte ſich „Defender“, deſſen Ge 
ſchwindigkeit auf 10 kn herabgeſetzt war, da ein Granat⸗ 
treffer feinen vorderen Keſſel beſchädigt hatte, während 
er ſich in Feuerlee vor den Schlachtkreuzern befunden 
hatte, dem „Onslow“ und nahm ihn in Schlepp. 
Granaten ſchlugen rund um ſie herum während dieſes 
Manövers ein, trotzdem wurde es glücklich vollendet. 
Während des ſchweren Wetters in der folgenden Nacht 
brach das Schlepptau zweimal, es wurde aber wieder 
angeſteckt. Bis 3 nachm. am 1. 6. quälten die beiden ſich 
zuſammen weiter; dann wurde „Onslow“ Schlepp⸗ 
dampfern übergeben. Ich halte die Leitungen dieſer 
beiden Zerſtörer für ganz außerordentlich tapfer und 
empfehle den Kapitänleutnant Tovey von „Onslow“ 
und den Kapitänleutnant L. R. Palmer von „Defender“ 
für eine beſondere Auszeichnung. „Onslow“ iſt mög? 
licherweiſe der Zerſtörer geweſen, über den der das 
3. Geſchwader Kleiner Kreuzer befehligende Kontre⸗ 
admiral ſich folgendermaßen geäußert hat: „Hier 
möchte ich die Handlungsweise eines Zerſtörers (Name 
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unbekannt) zu Ihrer Kenntnis bringen, den wir, übel 
zugerichtet, bald nach 8 nachm. in nahem Abſtand trafen. 
Er war anſcheinend imſtande, wenn auch mit ſchwerer 
Mühe, wieder vorwärts zu gehen, und ging auf Derff⸗ 


linger los, um ihn anzugreifen.“ a 
So weit der Bericht des Admirals Sir David Beatty. 


Die Schlachtflotte 


Bei Empfang der Meldung, daß der Feind geſichtet 
worden ſei, ſetzte ſich die engliſche Schlachtflokte mit 15 
ſie begleitenden Kreuzern und Zerſtörern mit e 
in Marſch auf S0z8⸗Kurs, um auf die ee 
flotte aufzuſchließen. Während der beiden 6 750 
vergingen, bis die Schlachtflotte auf dem e 
erſchien, wurden die Dampfleiſtungen der x a 
Linienſchiffe auf eine harte Probe geftellt. 1095 55 
gebührt dem Maſchinen⸗ und Heizerperſonal 1915 1 5 
und Weiſe, in der es, wie immer, dem Sn 1185 
Die geſamte Flotte hielt eine Geſchwindigke 15 A 
welche die Probefahrtsgeſchw 
älteren Schiffe überſchritt. 

Das 3, Schlachtkreuzerge 
des Kontreadmirals Horace 
Schlachtflotte ſtand, erhielt Befehl, Sir N Gesc webe 
verſtärken. Um 7.30 nachm. bemerkte 171 5 9 1 35 
das Aufbligen von Geſchüßfeuer und o heft“ 
donner in SW. Kontreadmiral Hoss ſandte die 


f if kam gegen 7.45 
zur Erkundung ab, und dieſes Schiff 15 


indigkeiten einig 


er dem Befehl 


wader unte 
Ei das vor der 


15% 


nachm. ins Gefecht mit 3 oder 4 feindlichen Kreuzern 
Das Gefecht dauerte etwa 20 Minuten, und während 
dieſer Zeit führte Kapitän zur See Lawſon fein Schiff 
mit großem Geſchick gegen den ſtark überlegenen Feind 
und, obwohl das Schiff beträchtliche Verluſte hatte, fo 
wurde es doch in ſeinen Gefechts⸗ und Dampfleiſtungen 
nicht beeinträchtigt ; gegen 8. y nachm. ſtieß es wieder zum 
3. Schlachtkreuzergeſchwader. 


Admiral Hood und ſeine Schiffe 


Das 3. Schlachtkreuzergeſchwader war auf NW ge 
gangen, und um 8.10 nachm. ſichtete es unſere Schlacht⸗ 
kreuzer. Das Geſchwader ſetzte ſich um 8.21 nachm. vor 
„Lion“ gemäß den Befehlen des Kommandierenden 
Vizeadmirals der Schlachtkreuzerflotte. Dieſer berichtet 
darüber wie folgt: 

„Ich befahl ihnen, ſich an die Spitze zu ſetzen, was 
großartig ausgeführt wurde, indem Kontreadmiral Hood 
fein Geſchwader an der Spitze ins Gefecht brachte, in 
einer geradezu vorbildlichen Weiſe, ſeiner großen Vo 
fahren zur See durchaus würdig. Um dieſe Zeit war die 
Sichtigkeit ſehr mittelmäßig, nicht mehr als 4 sun, und 
die feindlichen Schiffe kamen zeitweilig außer Sicht. & 
iſt von Intereſſe zu bemerken, daß nach 8 nachm. . 
Sichtigkeit, obſchon vermindert, unzweifelhaft für und 
günftiger als für den Feind war. Ab und zu waren ſeine 
Schiffe klar zu erkennen, ſo daß wir imſtande waren, 
ihnen ehe ſcharfe Hiebe zu verſetzen und eine unbedingte 
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Überlegenheit über ſie zu erlangen. Aus den Berichten 
anderer Schiffe und meinen eigenen Beobachtungen geht 
klar hervor, daß der Feind ſchwere Beſchädigungen ai 
Schlachtkreuzern wie an Linienſchiffen erlitt. Die 5 
ſeiner Linie wurde aufgerollt, ſo daß der Mehrzah 
unſerer Schlachtkreuzer Linienſchiffe als Ziel na 
konnten. Bevor das 5. Linienſchiffsgeſchwader uns ber⸗ 
ließ, war es ebenfalls mit Linienſchiffen im Gefecht. Der 
Bericht des Kontreadmirals Eben⸗Thomas läßt erkennen, 
daß ausgezeichnete Ergebniſſe erzielt wurden, und 1 
darf ruhig ſagen, daß dieſes großartige Geſchwader g 
ur Strecke brachte. 15 
. Laut Bericht des Kontreadmirals T. D. W. 109 
machte das 3. Geſchwader Kleiner Kreuzer, das 11 5 
Poſten an Steuerbord voraus von uns, gut bof a 
des Feindes, beibehalten hatte, um 8.25 nachm. ne 
Torpedoangriff. Sowohl „Falmouth“ wie e 
feuerten Torpedos auf den vorderſten 119 10 
Schlachtkreuzer, und man glaubt, daß ein 165 est. 
da eine heftige Unterwaſſererploſton 6 0 
Das 3. Geſchwader Kleiner Kreuzer griff gferer an 
und ungeſtraft die ſchweren Schiffe mit Gef des Geh⸗ 
und bewies dadurch, daß die Cee Nn 1 1 5 
ners ſchwer beeinträchtigt war. Kontread 
verdient große 1 1 für ſeinen 
und wirkungsvollen Angriff. 5 i ein Schiff 
Snbomilsien berichtet, daß um N aus⸗ 
der „Derfflinger“⸗Klaſſe aus der fein 


ſchor.“ 25 


nn, len 


„Iron Duke“ kommt näher 


Inzwiſchen, um 7.45 nachm., war der Geſchützdonner 
für mich hörbar geworden, und um 7.55 nachm. wurde 
das Aufblitzen ſichtbar, obwohl in der dieſigen Luft keine 
Schiffe ausgemacht und der Standort der feindlichen 
Schlachtflotte nicht beſtimmt werden konnte. 

Zu dieſem Zeitpunkt, als die Schlachtflotte zu den 
Schlachtkreuzern und dem F. Linienſchiffsgeſchwader 
ſtieß, mußte man ſich ſehr in acht nehmen, daß nicht 
unſere eigenen Schiffe verſehentlich für feindliche Fahr⸗ 
zeuge gehalten wurden. 

Ich bildete bei Empfang der Meldung von Sir David 
Beatty mit der Schlachtflotte Gefechtslinie, und während 
der Entwicklung gerieten die Flotten ins Gefecht. Sir 
David Beatty hatte inzwiſchen die Schlachtkreuzer vor 
die Schlachtflotte geſetzt. 

Um 8.16 nachm. wurden „Defence“ und „Warrior“ 
unter ſehr ſchwerem Feuer zwiſchen der engliſchen und 
der deutſchen Schlachtflotte achteraus ſackend beobachtet. 
„Defence“ verſchwand, und „Warrior“ ſackte, außer 
Gefecht geſetzt, ganz achteraus. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß Sir Robert Arbuthnot 
während ſeines Gefechts mit den feindlichen Kleinen 
Kreuzern in dem Beſtreben, deren Zerſtörung zu voll⸗ 
enden, das Nahen der feindlichen Schiffe infolge der 
dieſigen Luft nicht wahrnahm, bis er ſich in nächte: 

Nähe der feindlichen Hauptflotte befand; ehe er feine 
Schiffe zurückzunehmen vermochte, wurden ſie unter 
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ſchweres Feuer genommen und kampfunfähig gemacht. 
Es iſt nicht bekannt, wann „Black Prince“ vom e 
Geſchwader zum Sinken gebracht wurde. Aber zwiſchen 
10 und 11 nachm. wurde noch ein Funkſpruch von ihm 
aufgenommen. 

5 1. Linienſchiffsgeſchwader kam ins Gefecht, als 
es ſich entwickelte. Der Vizeadmiral eröffnete ur 
8.17 nachm. das Feuer auf ein Linienfchiif der „Satfer 5 
Klaſſe. Die übrigen Linienſchiffsgeſchwader, die vorher 
ſchon auf einen feindlichen Kleinen Kreuzer b 
hatten, eröffneten um „„ das Feuer auf 
Linienſchiffe der „König“ ⸗Klaſſe. 

9 95 it, hatte der Befehlshaber des 1 105 
Zeit den Schlachtkreuzern zugeteilten 5. 1 
geſchwaders die Steuerbord-glügefbtoiflonen . 53 
Schlachtflotte an Backbord voraus von „Barham 
Sicht bekommen, und die erſte A 
s Epon⸗ homes war, ſich an as 195 15 
übrigen Teiles der Schlachtflotte zu ſeben 85 10 
die Richtung der Entwicklung erkannte, De 90 8210 
ſich an die Linie anzuhängen, ein Manöver, das don 
Geſchwader trotz des heftigen DEU“ 
Schlachtflotte gut ausgeführt wurde, 
Rudereinrichtung der „Warſpite“ hatte 5 Sf indie 
das Ruder zeitweilig klemmte und 9 5 während dieser 
Richtung auf die feindliche Linie lief; ſchicte Fabrung 
Zeit wurde es mehrfach getro A 
ermöglichte es indes Kapitän zur 
potts, das Schiff aus feiner bedi 


Feindliche Schiffe andauernd getroffen 

Hauptſächlich infolge der dieſigen Luft, teilweiſe aber 
auch infolge des Rauches konnte man gleichzeitig immer 
nur ein paar Schiffe von der feindlichen Schlachtlinie ſehen. 
Nach der Spitze zu waren immer nur 4 oder 5 Schiffe zu 
gleicher Zeit ſichtbar; mehr konnte man von dem letzten 
Geſchwader aus ſehen, aber niemals mehr als bis 12. 

Das Gefecht zwiſchen den Schlachtflotten dauerte mit 
Unterbrechungen von 8.17 nachm. bis 10.20 nachm. auf 
Entfernungen von 82 hm bis 110 hm, und während 
dieſer Zeit machte die engliſche Flotte Kursänderungen 
von 8020 nach W, in dem Bemühen, an den Feind 
heranzukommen. Der Feind drehte beſtändig ab und 
vergrößerte den Abſtand unter dem Schutz von Zerſtörer⸗ 
angriffen und Rauchvorhängen, ſobald ſich die Wirkung 
des engliſchen Artilleriefeuers fühlbar machte. 

um 8.55 nachm. paffierte „Iron Duke“ das Wrack 
der „Invineible“ mit „Badger“ in der Nähe. 

Während der ziemlich kurzen Zwiſchenzeiten, in denen 
die Schiffe der Hochſeeflotte durch die dieſige Luft hin⸗ 
durch ſichtbar waren, bereitete mir das ſtarke und wirk⸗ 
ſame Feuer, das die Linienſchiffe und Schlachtkreuzer der 
Großen Flotte unterhielten, hohe Befriedigung. Man 
ſah, wie die feindlichen Schiffe beſtändig getroffen 
wurden; von einigen ſah man, wie ſie aus der Linie 
ſchoren, und mindeſtens eins ſah man ſinken. Das 
Feuer, mit dem der Feind in dieſem Gefechtsabſchnitt 
erwiderte, war unwirkſam, die unſeren Schiffen zu⸗ 
gefügte Beſchädigung geringfügig. 
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Einzelheiten aus dem Kampf der Schlachtflotte 

Wie anzunehmen war, ſchien ſich die deutſche Flotte 
ſehr auf Torpedoangriffe zu verlaſſen, was durch 15 
geringe Sichtigkeit und durch die Tatſache begünſtig 
wurde, daß wir in der Stellung einer een 
oder „jagenden“ Flotte auf dem Gefechtsfeld angelang 
waren. Es wurden anfcheinend eine große Anzahl Tor⸗ 
pedos abgefeuert, aber nur einer war ein Treffer, 1 
„Marlborough“; und ſelbſt in dieſem Falle war 16 
Schiff imſtande, in der Kampflinie zu bleiben und 10 
Gefecht fortzuſetzen. Die Bemühungen des Feindes, 1 
außer wirkſamer Schußweite zu halten, wurden 1 
Wetterlage unterſtützt, die für die Abſicht ideal 900 = 
Feind machte zwei verſchiedene Gm a 

Die Entfernung verminderte ſich im Laufe 2 
fechts auf 82 hm. Das 1. einenſchlfeg nee age, 
von dem feindlichen Feuer mehr als die übrige 15 
flotte, mit Ausnahme des 5. Ein 75 
„Coloſſus“ wurde getroffen, aber nicht 10 be 0 
ſchädigt, und andere Schiffe gerieten ziemlich 
die feindliche Gabel. 


8 

Schnelles Einſchie ßen des Flaggſchiff 

Das 4. Linienſchiffsgeſchwader, 

Flaggſchiff „Iron Duke“ befand am 1 

Sir Doveton Sturdee eine un 17 
Gefecht mit einem feindlichen Verband 


der „König“⸗ und „Kaiſer“⸗Klaſſe ſowie einigen 
Schlachtkreuzern wie auch aus kampfunfähigen Kreu⸗ 
zern und Kleinen Kreuzern beſtand. Die dieſige Luft 
machte das Entfernungsmeſſen recht ſchwieirg, aber 
das Feuer des Geſchwaders war wirkſam. „Iron Duke“ 
eröffnete, nachdem er vorher ſchon auf einen Kleinen 
Kreuzer zwiſchen den Gefechtslinien gefeuert hatte, 
um 8.30 nachm. auf eine Entfernung von 110 hm das 
Feuer auf ein Linienſchiff der „König“⸗Klaſſe. Das 
Einſchießen auf dieſes gelang ſehr ſchnell, die Treffer 
begannen ſchon bei der zweiten Salve und hörten erſt 
auf, als das Zielfchiff abdrehte. Die Schnelligkeit, mit 
der die Treffer erzielt wurden, machte der ausgezeich⸗ 
neten Artillerie des Flaggſchiffes, das von meinem 
Flaggkapitän Frederic C. Dreyer mit ſolchem Geſchick 
geführt wurde, alle Ehre. 

Das Feuer der anderen Schiffe des Geſchwaders war 
hauptſächlich auf die feindlichen Schlachtkreuzer und 
Kreuzer gerichtet, ſobald ſie aus der dieſigen Luft auf⸗ 
tauchten. Man beobachtete Treffer auf verſchiedene 
Schiffe. 

Die Schiffe des 2. Linienſchiffsgeſchwaders unter 
Vizeadmiral Sir Thomas Jerram ſtanden zwiſchen 
8.30 nachm. und 9.20 nachm. mit Schiffen der „Kaiſer“⸗ 
und „König“ ⸗Klaſſe im Gefecht und feuerten auch auf 
einen feindlichen Schlachtkreuzer, der, anſcheinend 
ſchwer beſchädigt, zurückgeblieben war. 

Während des Gefechtes zwiſchen den Schlacht⸗ 
flotten ſtand das 2. Kreuzergeſchwader, das von Kontre⸗ 
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admiral Herbert L. Heath gut geführt wurde, 1 
„Duke of Edinburgh vom 1. Kreuzergeſchwader an = 
Spitze und wirkte ſo als Bindeglied b 
Schlachtflotte und der Schlachtkreuzerflolt⸗ 155 
Geſchwader hatte, obgleich es nützliche Dienſte leiſtete, 
keine Gelegenheit, ins Gefecht zu kommen. 


Vier feindliche Zerſtörer verſenkt 


Das 4. Geſchwader Kleiner Kreuzer unter Ken 
i d an der Spitze, 
modore Charles E. Le Meſurier je 1 
bis es Befehl erhielt, feindliche Zerſtörer um 9.20 15 
und dann wieder um 10.18 nachm. e 
Unterftügung der 11. Flottille, welche unter den 10 
des Kommodore James N. P. Hawkeley nan 
vorgegangen war. Bei beiden Sele . 
4. Geſchwader Kleiner Kreuzer von ee ac 
Meſurter ſehr gut geführt, wobei feine I a 
ihn trefflich unterſtützten; fie 1 10 0 
ſicht, wenngleich beim zweiten N ed 
Verluſt, als die Schiffe auf Dachte = 
in das heftige Feuer der feindlichen ie de 
rieten. Die „Calliope“ wurde 0 leg ic leder 
erlitt aber keinen ernſtlichen ee 12 5 5 
melden muß, daß fie mehrere ent Di eine» 
Kleinen Kreuzer griffen bei dieser, Geleg f Bord 
Torpedos an, 


an 
lichen Linienſchiffe mit man um 10440 
eines Schiffes der „Kaiſer⸗Klaſſe ſah 


nachm. eine Exploſion. ai 


27 0 
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Während dieſer Zerſtörerangriffe wurden vier feind⸗ 
liche Torpedobootszerſtörer durch das Geſchützfeuer der 
Linienſchiffe, der Kleinen Kreuzer und der Zerſtörer 
verſenkt. 

Nach Ankunft der engliſchen Schlachtflotte lief die 
feindliche Taktik im allgemeinen darauf hinaus, weiteren 
Kampf zu vermeiden, wobei ſie durch die Unſichtigkeit 
des Wetters begünſtigt wurde. 

Um 11 nachm. war der Feind gänzlich aus Sicht, 
und die Bedrohung durch Torpedobootsangriffe wäh⸗ 
rend der raſch hereinbrechenden Dunkelheit nötigte mich, 
die Flotte für die Nacht im Hinblick auf ihre Sicherung 
vor ſolchen Angriffen zu formieren und zugleich Vor⸗ 
kehrungen für eine Erneuerung der Schlacht bei Tages⸗ 
anbruch zu treffen. Demgemäß mandvrierte ich darauf 
hin, zwiſchen dem Feind und ſeinen Stützpunkten zu 
bleiben, indem ich unſeren Flottillen eine Stellung an⸗ 
wies, in welcher fie der Flotte Schutz vor Zerſtörer⸗ 

angriffen bieten konnten und gleichzeitig in einer gün⸗ 
ſtigen Lage waren, die ſchweren Schiffe des Feindes 
anzugreifen. 


Nächtliche Flottillenangriffe. Verluſt des 
„Tipperary“ 
Während der Nacht wurden die engliſchen ſchweren 
Schiffe nicht angegriffen, aber die 4, 11. und 12. Flot⸗ 
tille führten eine Reihe von ſehr tapferen und erfolg⸗ 
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reichen Angriffen aus, wobei fie dem Feind ſchwere 
ſte beibrachten. N 

be dieſer Angriffe erlitt die 4 en 
Verluſte, darunter den des „Tipperarp mit dem X er 
Flottillenchef, Kapitän zur See Wine Er hai 1 
Flottille auf einen hohen we. 1 
und obgleich ſie ſchwer unter dem Feuer de 1 0 
litt, fo ließ fie es den Feind doch ſchwer büßen u 
brachte manche Heldentat. } 

; 1 15 Aae der 4. Flottille ſah man, 
2 Torpedos feindliche Schiffe trafen. 

Die 12. Flottille (Kapitän zur See An 1595 
Stirling) führte ihren Angriff in r 1 
Weiſe aus. Das angegriffene Geſchwader, 1 
aus Kleinen Kreuzern aus 6 großen 11 1 9 0 
Saite bee a ee abgefeuert, 
raſcht. Es wurde eine große Zahl 1 10 85 
darunter einige auf das 2. und 3. Sch 11 
die auf das 3. Schiff abgegebenen 1 1 
wie es in die Luft flog. 20 e 85 gie enen 
„Mänad“ auf die noch ae 956 4 Sf 
zweiten Angriff mit dem Ergebnis, 
in der Linie ebenfalls getroffen 11 8 ber Sinie er 

Als die Zerſtörer die letzten 1 = 
chen, handen ie unter der dae Da ine 
Kleinen Kreuzer; trotzdem war 7" wurde. Auf „Ons⸗ 
Fahrzeug, das ernſthaft beſchädigt . Harry W. A. 
laught“ waren Unterleutnant zur 90 0 G. Arnot 
Kemmis und Fähnrich der Reſerze 


daß 


felan J. B. 
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die einzigen noch kampffähigen ſeemänniſchen Offiziere; 
ſie brachten das Schiff glücklich aus dem Gefecht und 
erreichten den Heimathafen desſelben. 

Während des von der 1. Flottille ausgeführten Anz 
griffs kam „Caſtor“, das Flottenführerfahrzeug, mit 
einem feindlichen Torpedobootszerſtörer ins Gefecht 
und verſenkte ihn mit einem Nahſchuß. 


Der zweite Tag 
Frühgefecht mit einem Luftſchiff 


Vorgänge am 1. 6. Bei Tagesanbruch am 1. 6. 
wendete die Schlachtflotte, die zu der Zeit ſüdlich und 
weſtlich von Horns Riff ſtand, nach Norden, auf der 
Suche nach feindlichen Schiffen und um unſere eigenen 
Kreuzer und Torpedobootszerſtörer zu ſammeln. Um 
4.30 vorm. holte Vizeadmiral Sir Cecil Burney auf 
„Marlborough“ feine Flagge nieder und ſetzte fie auf 
„Revenge“, da erſteres Schiff mit der Geſchwindigkeit 
des Geſchwaders nur mühſam Schritt halten konnte. 
„Marlborough“ wurde auf meine Anordnung nach 
einem Stützpunkt detachiert und ſchlug unterwegs mit 
Erfolg einen feindlichen Unterſeebootsangriff ab. Die 
Sichtigkeit war am frühen Morgen des 1. 6. G bis 
48m) geringer als am 31. 5. und die Torpedoboots 
zerſtörer, die außer Sichtweite waren, ſammelten erſt 
um 11 vorm. Die engliſche Flotte blieb in der Nähe des 
Schlachtfeldes und nahe der Zufahrtslinie nach den 
deutſchen Häfen bis 1 nachm. am 1. 6,, ungeachtet der 
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Nachteile weiter Entfernungen von ihren Slottenſtüt⸗ 
punkten und der Gefahren, die ihr in den an feindliche 
Küſten anſtoßenden Gewäſſern von Unterjeebonten und 
Torpedofahrzeugen drohten. Vom Fin war indes 
nichts wahrzunehmen, und ich wurde mit Widerſtreben 
zu dem Schluß gezwungen, daß die e 
den Hafen zurückgekehrt war. Spätere e 1 
wieſen, daß dieſe Annahme richtig geweſen war. fe 
Standort muß dem Feinde bekannt geweſen ſein, 
da um 6 vorm. die Flotte etwa 5 Minuten lang ein Luft⸗ 
ſchiff angriff, das während dieſer Zeit reichlich Be 
heit hatte, Standort und Kurs der engliſchen 
feſtzuſtellen und daraufhin zu melden. 


Das Auffiſchen der Überlebenden 


Die Gewäſſer vom Breitengrad von 0 A 
bis zum Schlachtfeld wurden gründlich 5 15 ur 
einige Überlebende von den Zerſtörern ae 1 en 
tune“ und „Tipperary“ wurden aufgefiſcht 15 1 
hawk“, der einen Zuſammenſtoß gehabt en 90 75 
mehr ſeetüchtig war, wurde verſenkt, 15 e 
ſatzung von Bord genommen 1 6 15 
ſah man in Mengen, aber keine feindli 1 85 
um 3.15 nachm. als es klar wurde, daß c 
Flotte gelungen war, in ihre Häfen a, 8 
wurde Kurs auf unſere Stützpunkte g 
ohne weitere Zwiſchenfälle am e 
reicht wurden. Ein Kreuzergeſchwade 


dem 2. Dr 
urde detachiert, 
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um nach „Warrior“ zu ſuchen; dieſes Schiff war auf⸗ 
gegeben worden, während es ſich, von „Engadine“ 
geſchleppt, auf dem Wege nach ſeinem Stützpunkt be⸗ 
fand, infolge aufkommenden ſchlechten Wetters und 
weil das Schiff ſeine Seetüchtigkeit verloren hatte. 
Aber man entdeckte keine Spur mehr von ihm, und da 
auch ein weiteres und ſpäteres Suchen durch ein Ge⸗ 
ſchwader Kleiner Kreuzer nichts feſtſtellen konnte, fo iſt 
es offenbar geſunken. 


Verluſte auf beiden Seiten 


Verluſte. Das unſichtige Wetter, bei dem die Tag⸗ 
ſchlacht ſtattfand, und das Hereinbrechen der Dunkelheit 
erhöhen die Schwierigkeit, einen genauen Bericht über 
die dem Feinde zugefügten Beſchädigungen oder die 
Namen der von unſeren Streitkräften verſenkten Schiffe 
zu erſtatten; aber nach ſorgfältigſter Prüfung der Aus⸗ 
fagen aller Offiziere, welche bekundeten, feindliche 
Fahrzeuge tatſächlich ſinken geſehen zu haben, und nach 
perſönlichem Befragen einer großen Zahl dieſer Offiziere 
bin ich der Anſicht, daß die anliegende Liſte das Mindeſ⸗ 
maß an Verluſtzahlen angibt, wenn fie auch möglicher⸗ 
weiſe nicht ganz genau ſtimmt in der Bezeichnung jeder 
einzelnen Schiffsklaſſe, zu der die einzelnen Fahrzeuge, 
namentlich die während der Nachtangriffe verſenkten, 
gehörten. Abgeſehen von den verſenkten Schiffen, find 
fraglos viele andere Schiffe durch Geſchützfeuer und 
Torpedoangriffe recht ernſtlich beſchädigt worden. 
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Mit tiefem Bedauern melde ich den Verluſt von 
S. M. Schiffen 


„Queen Mary“ „Defence“ 5 

„Indefatigable“ „Black Prince 
pl 

„Invineible“ „Warrior 

und von S. M. Torpedobootszerſtörern 
i owhawk⸗ 

„Tipperary“ „Sparr 5 0 

„Ardent“ „Neſtor 0 

„Fortune“ „Nomad 5 

„Shark“ „Turbulent“, 


daraus ergebenden 


i ich den ſich 
und noch tiefer beklage ich e 


ſchweren Verluſt an Menſchenleben. ; 
und ausgezeichneter Offiziere wie des e 
Sir Robert Arbuthnot, Kontreadmiral Horace 5 5 
Kapitän zur See Charles J. Wintour und e 
See Stanley V. Ellis ſowie derjenigen, die 15 
ums Leben kamen, iſt ein ernſter Verluſt für 910 1555 
und das Vaterland. Sie waren Führer von 10 0 = 
und Mannſchaften, die gleich tapfer a 5 
Tod ihre Kameraden von der Großen 8 1 BE 
Sie fielen in edler Pflichterfüllung 1 15 Bee 
Tod, den ſich zu wünſchen fie die ei 


wären. ferfeit, die von ihm 
Der Feind focht mit der 1 Haltung 
erwartet wurde. Wir bern funfäßig gemachten 


der Leute an Bord eines a engtifen inte 
deutſchen Kleinen Kreuzers, der = 


16 Stagerrat 


bald nach der Entwicklung unter ſchwerem Feuer 
vorbeikam, das von dem einzigen noch gefechtsklar 
gebliebenen Geſchütz erwidert wurde. 

Das Perſonal der Flotte. Das Verhalten der Offi⸗ 
ziere und Mannſchaften während der Tag⸗ und Nacht⸗ 
kämpfe war über jedes Lob erhaben. Ich finde keine 
Worte, um ihnen gerecht zu werden. Von allen Seiten 
wird mir berichtet, daß die ruhmreichen Überlieferungen 
der Vergangenheit hoch in Ehren gehalten wurden; 
auf den ſchweren Schiffen, den Kreuzern, den Kleinen 
Kreuzern und Torpedobootszerſtörern — überall 
herrſchte der gleiche bewundernswerte Geiſt. Offiziere 
und Mannſchaften waren kaltblütig und entſchloſſen, 
voller Kampffreude, die ihnen über alles hinweg⸗ 
geholfen hätte. Das Heldentum der Verwundeten er⸗ 
regte allgemeine Bewunderung. 

Ich kann das Gefühl des Stolzes nicht gebührend 
ausdrücken, mit dem mich der Geiſt der Flotte er⸗ 
füllte. 

Es ſind jetzt Einzelheiten über die Tätigkeit der ver⸗ 
ſchiedenen Schiffe während der Schlacht berichtet 
worden. Man darf jedoch nicht vergeſſen, daß das Vor⸗ 
ſpiel zum Gefecht die Tätigkeit des Maſchinen⸗ ame 
Heizerperſonals iſt und daß während der Schlacht die 
Offiziere und Mannſchaften dieſes Perſonals ihre 
äußerſt wichtigen Pflichten ohne die Anfeuerung er⸗ 
füllten, welche die Kenntnis vom Gang des Gefechts 
den Leuten an Deck gibt. Mannszucht und Ausdauer 
werden unter dieſen Bedingungen bis zum äußerften 
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auf die Probe gefteflt: fie wurden, wie immer, völlig 
und gänzlich während der hier geſchilderten Kampf⸗ 
handlungen bewahrt. Mehrere Schiffe erreichten eine 
vorher nie erzielte Geſchwindigkeit und bewieſen ſo ben 
hohen Grad ihrer Dampfleiſtung. Fehler im Material 
kamen in geradezu auffälliger Weiſe nicht vor; von 
hervorragenden Leiſtungen des Maſchinenperſonals 
beſchädigter Schiffe werden verſchiedene Beispiele bes 
richtet. 

Das Handwerkerperſonal leiſtete ebenfalls während 
und nach der Schlacht wertvolle Dienſte; es hätte ſich 
nicht beſſer betätigen können. 

Die Leiſtungen der Sanitätsoffiziere der Flotte, die 
zum größten Teil unter den ſchwierigſten Umſtänden 
vollbracht wurden, waren durchweg bewundernswert 
und unſchätzbar. In vielen Fällen fehlten ihnen die not⸗ 
wendigſten Hilfsmittel für kritiſche Eingriffe, war ihr 
Hilfsperſonal durch Verluſte ernſtlich geſchwächt; aber 
fie arbeiteten unermüdlich und mit dem größten Erfolg. 
Bir ſchulden ihnen unermeßlichen Dank. 

Nan wird erkennen, daß der heißeſte Kampf der 
Schlachtkreuzerflotte (deren Schiffe weniger ſchwer 
gepanzert waren als ihre Gegner), dem 5. Linienſchiffs⸗ 
geſchwader, dem 1. Kreuzergeſchwader, dem 4. Ge⸗ 
De Kleiner Kreuzer und den Flottillen zufiel. 

es war unter den herrſchenden Umſtänden unver: 
2 7 15 die erwähnten Geſchwader und Flottillen 
1 1 = 2 > einzelnen Schiffe, die fie bildeten, 

emerkenswertem Geſchick geführt; das 
16˙ 
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gleiche gilt vom 1., 2. und 4. Geſchwader der Schlacht 
flotte und vom 2. Kreuzergeſchwader. 

Ich möchte meiner hohen Anerkennung für die Art 
und Weiſe, in der alle Schiffe geführt wurden, Ausdruck 
geben. Die Bedingungen waren derartig, daß ſie große 
Gewandtheit und Geſchicklichkeit erforderten, und dieſe 
Fähigkeiten zeigten ſich während des ganzen Tages. 


gez. Jellicoe 


— 


— 


Die Schlacht in Zahlen 


Die Verluſte der deutſchen und der 
engliſchen Beſatzungen in der Schlacht 
vor dem Skagerrak werden in zwei 
nun folgenden Tabellen aufgezeichnet. 
Sie ſind der im Jahre 1925 er⸗ 
ſchienenen amtlichen Darſtellung des 
Deutſchen Marine⸗Archivs entnommen. 
Diefe beiden Gegenüberſtellungen be⸗ 
weiſen ebenſo wie die als letzte folgende 
dritte Tabelle der Schiffsverluſte ein⸗ 
wandfrei den großen Seeſieg, den die 
deutſche Hochſeeflotte über die engliſche 
„Grand Fleet“ erſtritten hat. 


Die Verluſte der deutſchen Beſatzungen 
in der Schlacht vor dem Skagerrak 


7 


„Prinzregent Luitpold“ 


— ͥ ¶—Uml4küũ!n„.c —— 
Sofort Ber Verluſt⸗ 

„ ſumme 

Schiene | Shen | Ver. Beruf e (is 
namen ober | der henne] wen | Bere 
ertrun⸗ 91.516 ſatzungs ⸗ 

ten Härte 
CTT 

Übertrag: 1963 383 2346 a ee 
„Stettin“ 8 28 36 400 9,0 
„München“ 8 20 28 365 7,67 
Astauentob" . 320 | 1 | 821 |oetunten| — 
„Hamburg“ 14 2⁵ 39 326 11,96 
Torpedoboote: 

2 89 - — 

1 44 — — 

11 13 — gg, 

— 90 geſunken — 

4 22 geſuntenn — 

5 ‘| — — 

2 8 — — 

5 56 — — 

8 8 | gefunten — 

1 2 — — 

0 8 — — 

4 44 — — 

4 | 87 |oefmten| — 

88 | gejunfen 
Summe: | 2551 | 507 | 308 | — = 


Geſamtſtärke der Beſatzung der Hochſeeflotte etwa 
Geſamtverluſt in % der Geſamtſtärke. 


In der Geſamtſumme iſt das Mafchinenperfonal (Ingenſeure, Masch, 
niſten, Maſchiniſtenmaate und Heizer) mit 1048 Köpfen enthalten. 


Die Verluſte vertellen ſich im übrigen folgendermaßen: 


Seeofſtztere Marinebeamte. 5 
Fäͤhnriche. . Dedoffisiere - 89 
Marineingenteure .. 14 Anterofftziere .. . 572 

2253 


Marineſanftätsofftziere 11 Mannſchaften 
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Die Verluſte der engliſchen Beſatzungen 


in der Schlacht vor dem Skagerrak 


Veriufte 
Schiffsrlaſſe Ber. Ge Be dun 
und Tot un, fan, Sur jasungs der ge. 
Namen bet | gen Mürte | Gohunge 
färle 
Sintenſchiffe: 
„Barham“ 26 46 — 72 1124 9,5 
„Vallant“. — 1 — 1 1063 0,09 
„Warſpite“ 14 32 ne 46 1048 4,38 
„Malava“ 63 es | — 131 1032 | 1269 
„Marlborough 2 2 — 4| 1119 | 086 
„Goloffus“ .. — 9 — 9 884 1,01 
Schlachttreuzer: 
„Lion“. 99 51 — 150 1229 12% 
„Tiger 24 46 — 20 1281 5,15 
„Princeß Royal“ 22 81 | — | 103| 1202 8,31 
„Queen Mary“ 1266| 6 | 2 1274 geſuntenn — 
„Indejatigable” 1017 — | 2 | 1019 | gejunten| — 
„Invincible“ 1026 1 — 1027 geſunken — 
Panzerkreuzer; 
„Defence“ 903 — | — 90g geſunken . 
„Warrior“ 71 86 107 822 2,86 
(gefunten) 
„Blad Prince“ — | — | 8572| gejunten| — 
Kleine Kreuze 
„Calllope“ 10 2 — 39] 363 | 10,74 
„Caroline“ 1 2 3338 0,59 
„Caſtor“ 13 26 — 39 858 1096 
„Cheſter“ 29 49 — 78 424 18,40 
„Dublin“ 3 27 — 30 460 6,52 
„Southampton“ 29 eo | — | 39] 498 17,87 
Übertrag: |5476| 570 | a 6050 — = 
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Verluſt· 
jumme 
Schiffsrlaſſe Ver. Ge. Sum Be⸗ ie 55 
und Tot wun fan. Site ſasungs- der Be⸗ 
ir Namen det gen Härte ſagungs. 
1 ſtärke 
Übertrag; 5476 570 | 4 6050 — — 
Flottillen⸗ 
führerſchiff 
Brote 47 36 83 200 4150 
„Tpperary“ 185 4 | 8 197 |gefunten| — 
‚Berftörer: 
„Acaſta “ 6 14 — x rs =, 
Arden 7s ı | — 79 geſunkenn— 
„Defender“ 11 2 — 3| — 5 
„Fortune 67 2 — 9 gesunken — 
„Moorſom“ — 11 — il — — 
Neſſus“ 712 — ul — — 
„Meftor” . 6 8 | so | 94] gesunken — 
| „Nomad“ 8 472 84 | gefunten| — 
„Obdurate“ 11113 2 
„Onglaught“ 5 3 — 38 — — 
„Onslow“ . elle = 
„Petard⸗ •5wl , = 
„Sparrowharwk⸗ 6 — — 6 geſunten — 
„Spitfire” . 6 20 — 26 — — 
86 3 | — 359 geſunken — 
2 2 — 4| — — 
Turbulent. 96 13 | 109] gefunten 
Summe: 6094674 477 J 6040 — | — 
Geſamtſtärke der Beſatzung der „Großen Flotte“ etwa 60000 
Geſamtverluſt in 9% der Geſamtſtärke 11,59% 
Die Flotte verlor an Offizieren +++ 8 83 
(darunter 2 Kontreadmtrale mit ihrem 
ganzen Stabe und 6 Kommandanten) 
an Mannſchaften u... e 
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Lifte der verlorengegangenen Schiffe 
Britiſch Deutſch 
Waſſer⸗ gaſſer 
ver⸗ ver⸗ 
Schiff dräne Schiff | drin | 
gung gung 
int int 
„Indefatigable“ 19050 || „Lützow“ 26700 
Schlachttreuzer „ „Oueen Mary“ 27430 — — 
„Invincible“ 17530 — — | 
Schlachtſchiffe — = = 2 0 
| Bitte beachten Sie 
Ültere U a = re 
Linjenſchiffe .. — — „Pommern“ 13200 | die folgende S 
„Defence“ 14800 — — 
Panzerkreuzer. “ „Black Prince" | 13750 — = 
„Warrior“ 13750 — = 
Kleine Kreuzer „Tipperary“ 1900 an 2700 
u. Flottllen⸗ = Ane 4400 
führerſchiffe ae Z || Ypoftod® 4900 
„Ardent“ 950 „8 35% 650 
„Fortune“ 965 „27% 650 
Zerſtörer bzw. „Neſtor“ 1000 || „ 29% 650 
Torpedoboote „Nomad“ 1000 „ 48, 1130 
„Shark“ 950 „v 4 570 
„Sparrowhawk⸗ 950 — = 
„Turbulent“ 1000 — = 
Summe: = 1115025 — 61180 


Gedruckt im Unſteinbaus, Berlin. 
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Walter von Schoen 


Auf Kaperkurs 


Heldentaten deutscher Hilfskreuzer 


Die unvergeßlichen Taten unserer Kaperschiffe 
werden in der Geschichte der deutschen Marine 
stets ein Ruhmesblatt einnehmen. Welcher 
Heldenmut und welche Vaterlandsliebe spricht 
aus diesen so flott und spannend geschriebenen 
Zeilen Walter von Schoens, der es in seinem 
Buch „Auf Kaperkurs« meisterhaft verstanden 
hat, auch den Außenstehenden die großen Taten 
unserer deutschen Hilfskreuzer miterleben zu 
lassen. Solche Bücher muß unsere Jugend lesen, 
dann wird auch der Gedanke an Deutschlands 
Weltgeltung zur See in unserm Volke nie unter- 
gehen können. 
Erich Killinger 


Mit 8 Tafeln und z Karten 
Kartoniert 2 Mark, Ganzleinen 2 Mark 85 


** 


Werner Fürbringer 


Alarm! Tauchen!! 


Deutsche Untersee-Boote in Kampf und Sturm, 
ein Wirklichkeitsbericht aus dem Weltkrieg! 
Werner Fürbringer gehörte zur Garde junger 
U-Boots-Kommandanten, die durch ihre ver- 
wegene Arbeit im Kanal dem Gegner schwerste 
Schädigungen zufügten. 


Reich bebildert. Auflage: 35. Tausend. 
Kartoniert 2 Mark, in Ganzleinen 2 Mark 85 


. W 


RUDOLF VAN WEHRT 


Tannenberg 
Wie Hindenburg 
die Ruſſen ſchlug 


Buch iſt ohne Zweifel 
eines der Glanzwerke in der 
ſo reichhaltigen Tannenberg⸗ 
Literatur. Man kann es immer 
und immer wieder leſen, und 
man iſt über die Macht des 
Menſchen und die Macht de 
Schickſals, die hier für die 
einen in einem wunderſamen 
Bund das Schlachtenglüͤck, für 
die anderen in einem ebenfo 
rätſelvollen Bunde das Unheil 
zuſammenbrauten, im tiefſten | 
berührt und erſchüttert. 
dieſes Buch kriegswiſſenſchaff 
lich Endgültiges gibt, iſt fait | 
belanglos. ſchöpft ſchon 

aus der Legende, es iſt, ebenſo 

dramatiſch geſchrieben, wie 

dramatiſch die Abläufe der 

Schlacht ſelbſt gen ji 
bereits eine Epos 
Tannenberg. Beſonder r 
erhält das Buch noch dadurch, 


ruſſiſches 
Quellenmaterial mit verwendet 
worden iſt. fällt auch im 
kriegswiſſenſchaftlichen Sinne 
ein neues dicht aufdie@reig! 


Hannoverſcher 


* 


Reich bebildert 
in Ganzle 


Eine ganze Welt 
gegen uns 


Eine Geſchichte des Weltkrieges in Bildern 


Eingeführt von Werner Beumel burg 5 
Herausgegeben von Wilhelm Reetz 


Dieſer ſtattliche Band enthält außer dem Voewort don Werner 
Beumelburg und ein paar Sätzen des Herausgebers Wilhelm Retz 
kein Wort Text — nur Bilder! Aus 60000 meiſt von Frontſolda ten 
aufgenommenen Fotos wurden die 340 eindringlichſten ausgewählt. 
Kein einzelner Soldat, kein einzelner Truppenteil, keine einzelne 
Schlacht und kein einzelnes Heldentum wird hier verherrlicht, ſondern 
allein der deutfche Frontſoldat, dem alle Weit die Ehre geben muß. 
Kartoniert 6 Mark 50, in Ganz’einen 8 Mark 50, 


in Halbleder 12 Mark 3 


* 


Generalfeldmarſchall von Mackenſen ſchreibt: 


Sehr geehrter Herr! Euer Hochwohlgeboren haben mir durch Über⸗ 
eignung des Werkes „Eine ganze Welt gegen uns“ im Auftrage 
des Ullſtein⸗Verlages eine Aufmerkſamkeit erwieſen, für welche ich 
dieſem Letzteren, wie Ihnen hiermit Dank fage, Die „Geſchichte des 
Weltkrieges in Bildern“ wird in der ſchon faſt überfüllten Abteilung 
„Weltkrieg“ meiner Bücherei einen bevorzugten Platz finden und 
zu deren wertvollſten Beſtänden gehören, nicht nur wegen der ein⸗ 
drucksvollen Sprache der Bilder, ſondern auch in Anſehung des 
Vorworts von Werner Beumelburg. Das ſtille Heldentum des deut⸗ 
ſchen Frontſoldaten des Weltkrieges kann der Gegenwart wie zu⸗ 
künftigen Geſchlechtern nicht eindringlich genug vor Augen und zu 
Gemüt geführt werden. Ich wünſche dem Buche weiteſte Verbreitung. 
In Dankbarkeit und Hochachtung 
Euer Hochwohlgeboren ſehr ergebener 
Mackenſen 


